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ZWEITERBAND 3,.HEFT 


Symbol und Symbolanalyse 
in der Psychologie und Psychobiologiet). 
Von Dr. Karl Gumpertz, Nervenarzt in Berlin. 


Der Ausdruck „Symbol“ wird in der Philosophie, Ästhetik und Psycho- 
logie in so verschiedener Bedeutung gebraucht, daß eine historisch-kritische 
Untersuchung des Symbolproblems angezeigt ist. Die offizielle Übersetzung 
ist: Erinnerungs- oder Merkzeichen. 

Nach Kants schwieriger Erklärung ist das Symbol einer Idee oder eines 
Vernunftbegriffes eine Vorstellung des Gegenstandes nach der Analogie. 

Nach HEGEL sind nur solche Gestalten symbolisch, welche nicht in dem 
Sinne, den sie durch ihre unmittelbare Existenz ausdrücken, sondern in einem 
weiteren und allgemeineren Sinne verstanden werden sollen. Ein Adler wird 
erst dann zum Symbol, wenn er nicht den bekannten Raubvogel, sondern die 
kühn und siegesgewiß emporstrebende Menschenkraft bedeutet. Zwischen Bild 
und Bedeutung besteht also eine Unangemessenheit; steigert sich diese Un- 
angemessenheit bis zur Gleichgültigkeit von Bild und Bedeutung, so würde 
(las Symbol zu einem willkürlich gewählten Zeichen werden. 

SCHOPENHAUER nimmt trotz seines bekannten Gegensatzes zu HEcGEL 
in der Ästhetik keinen wesentlich anderen Standpunkt ein. Ihm ist eine 
Allegorie ein Kunstwerk, welches etwas anderes bedeutet, als es darstellt. 
Dadurch wird der Begrift des Beschauers von der dargestellten anschaulichen 
Vorstellung weg auf eine ganz andere abstrakte, nicht anschauliche geleitet. 

Ein Beispiel einer solchen Allegorie sei das Bild von MiCHELANGELO CARAVAGGIO im 
Borghese-PalastzuRom. Jesusals Kind von 10 Jahren tritt einer Schlange auf 
den Kopf, aber ganz ohne Furcht und mit größter Gelassenheit; ebenso gleichgültig bleibt 
sine Mutter. Die heilige Elisa bet h steht daneben, feierlich und tragisch zunı Himmel 
blickend. Was möchte wohl bei dieser kvriologischen Hieroglyphe ein Mensch denken, 


der nie etwas vernommen hätte vom Samen des Weibes, welcher der Schlange den Kopf 
zertreten soll? 


!) Nach einem in der Psvehologischen Gesellschaft zu Berlin am 3. März 1927 gehaltenen 
Vortrage. 
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Der Genius des Ruhmes mit seinen Lorbeerkronen ist, wofern ihn ein nach Ruhm 
Strebender erblickt, geeignet, diesen zur Tätigkeit anzuspornen. Dasselbe würde auch ge- 
schehen, wenn er plötzlich das Wort „Ruhm“ groß und deutlich an der Wand erblickte. 

Die Allegorie ist somit in der bildenden Kunst unstatthaft. Vollends unerträglich wird 
es, wenn die Darstellung gezwungener und gewaltsamer Deuteleien in das Alberne fällt: 
eine Schildkröte zur Andeutung weiblicher Eingezogenheit, das gelbe Gewand der Wollust 
zur Andeutung, daß ihre Freuden bald welken und gelb wie Stroh werden. 


Hängen Zeichen und Bezeichnetes lediglich ganz konventionell durch po- 
sitive, zufällig veranlaßte Satzung zusammen, dann nennt SCHOPENHAUER 
diese Abart der Allegorie Symbol. 


So ist die Rose Symbol der Verschwiegenheit, der Lorbeer Symbol des Ruhmes, die 
Palme des Sieges, das Kreuz der christlichen Religion; dahin gehören auch alle Andeu- 
tungen durch bloße Farben unmittelbar, wie Gelb als Farbe der Falschheit, Blau als Farbe 
der Treue. 


Symbolikistnach SCHOPENHAUER der Typus der hindostanischen, nach 
HEGEL vor allem der ägyptischen Kunstform, die gleichsam unförmliche all- 
gemeine Vorstellungen, elementarische Abstraktionen des Naturlebens in 
kolossalen Bauten zum ahnungsvollen Ausdruck gebracht hat. 


In der Sphinx will sich der menschliche Geist aus der dumpfen Stärke und Kraft 
dies Tierischen hervordrängen, ohne zur vollendeten Darstellung seiner Freiheit und Ee- 
weglichkeit zu kommen. 


In der Folge wird der $ymbolbegriffein beliebtes Thema der Ästhe- 
tik, und JOHANNES VoLKELT hat ihm eine Monographie gewidmet (1876). 

Bei Fr. VıscHer fällt Bild und Bedeutung zusammen durch die „unbewußt 
verwechselnde Phantasie“. Der Gott mit seiner Menschengestalt ist nicht mehr 
symbolisch, er nahm die Naturkraft in sich hinein, indem er handelt, und wird 
die bewegende Seele einer Geschichte. Wird aber irgendeine Beziehung an 
‘ der Menschengestalt oder dem Mythus des Gottes unpersönlich gestaltet, so 
ist das ein Zurücksinken ins Symbolische, wie Auftreibung einzelner Organe, 
Vervielfältigung der Arme, Brüste und ähnliches. Gelegentlich stellen auch 
die Handlungen des Gottes nur eine Reihe von Symbolen dar. 

Nach KöstLin klingen die Formen an einen Inhalt an, mit welchem sie 
spezifische Ähnlichkeit haben, besonders an menschliche Erlebnisse, Zustände, 
Stimmungen, Affekte, Leidenschaften. Der menschliche Geist ist stark genug 
auf sich selbst gerichtet, um in allem ein Gegenbild von sich, ein Symbol des 
Menschlichen zu finden ; besonders sind die Töne — weit mehr als die ruhiger 
wirkenden Farben — geeignet, das Gemüt abzubilden. 

VOLKELT versucht den Symbolisierungsprozeß zu analysieren und führt 
uns bereits ins Psychologische hinein. Er hebt mit LoTzeE hervor, daß das 
räumliche Gebilde für uns nicht eine tot daliegende Konfiguration von Linien 
bleibt. Sein zunächst abstrakt mathematischer Charakter belebt sich für uns 
(ladurch, daß es auf Bewegung und auf Wirkung von Kräften (Schwere, 
Gleichgewicht) gedeutet wird. 
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Ein anderes Moment. Die Kraftbewegung, als deren Erzeugnis oder Schau- 
platz das räumliche Gebilde erschien, machen wir mit unserer körperlichen 
Organisation mit, erleben sie sinnlich. Nur das eigene sinnliche Erleben der 
Tätigkeit oder des Leidens läßt uns den kühneren oder lässigeren Schwung 
einer anstrebenden Linie genießen und an der plötzlichen Verhinderung ihres 
gleichmäßigen Verlaufs Anstoß nehmen: wir dringen in die Lebensgefühle 
eines fremden Wesens ein. 

Auch bei Ro. VIscHER vermittelt sich die Symbolisierung durch die leib- 
liche Selbsteinsetzung;; die Art, wie sich die Erscheinung aufbaut, wird zur 
Analogie meines eigenen Aufbaus: w ir klettern empor an dieser Tanne, wir 
stürzen in diesen Abgrund. Der rhythmische Eindruck der Form ist nichts 
anderes als wohlige Gesamtempfindung einer harmonischen Reihe von gut 
gelungenen Selbstmotionen. 

Wir sehen, wie weit schon die Ausdehnung des Symbolbegriffs reicht, 
und wie die Symbolanalyse mit ihrer Einfühlung, Zufühlung, Nachfühlung den 
ganzen Kunst- und Naturgenuß usurpiert. Es geht aber noch weiter. Auch die 
Ähnlichkeit des Objekts mit dem Bau und den Proportionen einzelner 
Teile der menschlichen Normalgestalt, besonders dem Auge, soll die Ver- 
schiedenheit des Eindrucks auf unser Empfinden bewirken; das Runde wirkt 
wohltätig, weil es dem Rund des Auges entspricht. 


Hierher gehört LoTzes Symbolik der Kleidung und des Putzes. Der etwas schräg auf- 
gesetzte Zylinderhut erzeugt die freundliche Täuschung, als reichten wir selbst bis in jene 
Spitze, die Ohrringe, die flatternden Bänder unserer Mädchen, die leichtschwebenden 
Fangschnüre, die Troddeln und Quasten der Uniformen, Uhrgehänge, wehende Schleier 
und Mäntel; alle diese Mittel wendet die scharfsinnige Phantasie an, um sich die anmutige 
Täuschung zu bereiten, als sei es die eigene Existenz, die in rhythmischen, melodischen 
Abwechslungen sich hebt und senkt. Jedes Korsett, jeder festanliegende Gürtel, die ersten 
gespannten Beinkleider der Knaben geben das Gefühl einer gekräftigten Existenz. — 
Wurde bei der durch das Auge vermittelten eigentlich ästhetischen Symbolik ein Objekt 
durch das Auge genau aufgefaßt, so berührt hier das Objekt nur mit einigen Stellen seiner 
Oberfläche unsere Haut, das Tastgefühl versetzt sich aber symbolisch in den nicht un-: 
mittelbar wahrgenommenen Teil. 


Ich halte diese Analyse für unrichtig. Wir kennen das uns berührende Ob- 
jekt stets vom Sehen her, und es wirkt weniger die Berührung des Teils als 
die Erinnerung an die Bedeutung des Ganzen. 

Wir haben es hier schon mit Assozıatıonen zu tun, die uns die Er- 
fahrung vermittelte, die aber als Symbole gelten können. Nach R. VIscHER 
und FECHNER treten solche Eindrücke auch in ein festes Gefüge mit einer 
neuen Gesichtswahrnehmung. 


„Ein alter diekbauchiger Bierkrug erinnert mich an den durstigen Zecher, der ihn ge- 
hoben hat, der Mond an Verliebte, welche ihn anseufzen und anflöten. Vor der Goldkugel 
stehen wir mit einer Art kalifornischer Hochachtung, Paläste, Kutschen, Pferde, Bediente, 
Reisen scheinen sich daraus zu entwickeln. — Im Wald suchen wir nicht etwa nur einen 
grünen Fleck, sondern etwas, das lebendig in uns treibt und wächst, das Schatten, Küh- 
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lung gibt, worin der Hase, das Reh laufen, der Jäger geht, die Vögel singen, manch 
Märchen spukt. Wer eine Orange sieht, schaut ganz Italien in ihr.“ 


So kommen wir an das heran, was man Illusion nennt. Nach SIEBECK 
beruht auf ihr die Symbolisierung. Der Geist sucht überall seinesgleichen, und 
wo er geistig lebendige Individuen nicht in Wirklichkeit vorfindet, da schafit 
er sie durch ästhetische Illusion. Diese Illusion wird ihrerseits erklärt durch 
den pantheistischen Drang zur Symbolisierung, der wiederum ohne eine 
pantheistisch organisierte Welt nicht denkbar ist. Diese Identität wird nach 
R. VIscHER nicht bloß vorgestellt; der Mensch vollzieht sie in seinem Fühlen 
wirklich, realisiert sie als lebendige Tatsache. „Nur weil der Geist aus der 
Natur als aus seiner Vorstufe und Vorgestaltung hervorgeht, istesihm möglich, 
sich nachträglich wieder in sie hineinzuschauen. Die Symbolik hat hierin Ähn- 
lichkeit mit der Geschlechtsliebe. Auch diese wird durch das Sichaufgeben 
der beiden Individuen aneinander zum lauten Zeugnis für den Pantheismus.“ 

Wir haben bisher ein Gebiet nur gestreift, welches für viele Autoren die 
Symbolik par excellence bedeutet: die Mythologie. 

WUnDT unterscheidet symbolistische und rationalistische Mythendeutung. 
Nach ersterer fällt der Mythus seinem Wesen nach mit Dichtung zusammen. 
Die einzelne mythologische Vorstellung berührt sich aufs engste mit der 
poetischen Metapher. Der Inhalt des Mythus wird für Wirklichkeit gehalten, 
während die Dichtung auf willkürlicher Erfindung beruht. Die mythologische 
Metapher beseelt die Naturerscheinungen selbst und wandelt sie so in persön- 
lich denkende und fühlende Wesen um, während die dichterische Metapher 
bei ihren Bildern nur den Zweck der Veranschaulichung verfolgt. 

Für die rationalistische Richtung ist die Mythologie primitive Wissenschaft. 
Der Mythus selbst hat keine symbolische Bedeutung; solange der Natur- 
mythus lebendig ist, werden die Erscheinungen unmittelbar so aufgefaßt, wie 
der Mythus sie darstellt. Hier ist die mythologische Vorstellung Wirklichkeit, 
nicht Symbol. Hat sich der Naturmythus erst durch seine anthropromorphisti- 
schen Umwandlungen vollständig von der Naturerscheinung losgelöst, so 
erlischt allmählich auch die Erinnerung an seine einstige Naturbedeutung : 
der Mythus ist nicht deren Symbol, höchstens für den reflektierenden Mytho- 
logen. Der Mythus steht am Anfang, das Symbolam Ende der religiösen Ent- 
wicklung. Dazwischen gibt es Abstufungen, wo eine Vorstellung Wirklichkeit 
und Symbol zugleich sein kann, wie in den Zauberriten. 

Offenbar wurde WUNDT zu dieser Distinktion geführt durch den großen Kampf, der 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts zwischen religiösen Mystikern und Rationalisten gespielt 
hat — um die Bedeutung der Gottheiten bei Homer. Die Gegensätze kulminierten in der 
„Symbolik“ von FRIEDRICH ÜREUZER und der „Antisymbolik” von Jon. HEINkICH Voss. 
ÜREUZER lehnte die rein quellenmäßige historische Mythologie ab zugunsten einer kuon- 
struktiven und intuitiven Symbolik, die es fertiebekam, den homerischen Weingott mit 
dem der orphischen Mysterien zu verquieken. ja ihn auf den indischen Schiwa zurück- 
zuführen. Für Voss, den erbitterten Feind der katholischen Partei, sind de Orphiker 
„Vfaffen” des Altertums. Hier eine Probe seiner für Gelehrte ungewöhnlichen Polemik: 
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„Ungeschichtliche Abenteuer im Nebel. 

Freilich, wer eine vorhomerische Symbolik zu predigen unternimmt, der muß wohl 
jeder geschichtlichen Erörterung ausweichen. So viele Gottheiten die spätere Mythologie 
in das Tierische verbildete, bei HoMER und den Nächstfolgenden haben sie vollkommen 
Menschengestalt, jedoch übermenschliche Größe, Schönheit, Kraft und leichte Behendig- 
keit. Wie die grauenhafte Persephone, so wurden die schrecklichen Eumeniden 
und Gorgonen, die falsch lockenden Sirenen, die hinwegraffenden Harpyien 
als schöne Weiber gedacht. Schwerlich ist dem Symboliker unbekannt das Ergebnis der 
Geschichtsforschung: daß die Entwürdigung durch anhaftende Flügel, Schwänze, Gehörne 
und andere Tierglieder, lange nach HOMER, teils aus orphischer Sinnbildnerei, teils 
aus der Künstler Bedarf und Laune sich erzeugt und allmählich vermehrt habe mit ge- 
steigerter Unförmigkeit. Aber was soll er tun, wenn solcher Scheusale seine Urmystik 
nicht entbehren kann? Sie erobern durch Beweisführung? Dazu gehört kalte Vernunft 
und Wahrheitseifer und gar manche Kenntnis, die nicht durch Exzerpieren und Phanta- 
sieren sich einfangen läßt. Ratsamer dünkt es ihm, die historischen Beweise zu umgehen 
und sich sein nötiges Untier aus mystischem Nebel zu erschleichen.“ 

Weitere Aufklärungen über JoH. HEınkıca Voss und seine Kämpfe mit den Mysti- 
kern, Pietisten und Quietisten seiner Zeit bringt HEINRICH HEınEs „Ro- 
mantische Schule“. HEıne liefert auch einen Beitrag zum Symbolproblem in seiner treffen- 
den Distinktion zwischen klassischer und romantischer Kunst. 

„Der Unterschied besteht darin, daß die plastischen Gestalten in der antiken Kunst 
ganz identisch sind mit dem Darzustellenden, mit der Idee, die der Künstler darstellen 
wollte, z. B. daß die Irrfahrten des Odysseus gar nichts anderes bedeuten als die 
Irrfahrten des Mannes, der ein Sohn des Laertes und Gemahl der Penelopeia war und 
Odysseus hieß; daß ferner der Bacchusr, den wir im Louvre sahen, nichts anderes ist 
als der anmutige Sohn der Semele mit der kühnen Wehmut in den Augen und der heiligen 
Wollust in den gewölbt weichen Lippen. Anders ist esin derromantischen Kunst. Da haben 
die Irrfahrten eines Ritters noch eine esoterische Bedeutung, sie deuten vielleicht auf die 
Irrfahrten des Lebens überhaupt; der Drache, der überwunden wird, ist die Sünde; der 
Mandelbaum, der dem Helden aus der Ferne so tröstlich zuduftet, dasist die Dreieinigkeit, 
Gottvater und Gottsohn und Gottheiligergeist, die zugleich Eins ausmachen, wie Nuß, 
Faser und Kern dieselbe Mandel sind... 

Wenn Homer die Rüstung eines Helden schildert, so ist es eben nichts anderes als eine 
gute Rüstung, die soundso viel Ochsen wert ist, wenn aber ein Mönch des Mittelalters in 
einem Gedichte die Röcke der Muttergottes beschreibt, so kann man sich darauf verlassen, 
daß er sich unter den Röcken ebenso viele verschiedene Tugenden denkt, daß ein besonde- 
rer Sinn verborgen ist unter diesen heiligen Bedeckungen der Jungfrau Maria, welche 
auch, da ihr Sohn der Mandelkern ist, ganz vernünftigerweise als Mandelblüte besungen 
wird. 

Die klassische Kunst hatte nur das Endliche darzustellen, und ihre Gestalten konnten 
identisch sein mit der Idee des Künstlers. Die romantische Kunst hatte das Unendliche 
und lauter spiritualistische Beziehungen darzustellen oder vielmehr anzudeuten, und sie 
nahm ihre Zuflucht zu einem System traditioneller Symbole oder zum Parabalischen.‘“ 


Hier finden wir schon die Überleitung zu OswaLnp SpEnGLERS Raumsym- 
bolik: der Einzelkörper Ursymbol der apollinischen, der grenzenlose Raum 
der Faustischen Seele! 

Für SPENGLER ist alles, was ist, irgendwie Ausdruck eines Seelischen — 
wie in der älteren Ästhetik —, zugleich Eindruck auf eine Seele. Dieser Zu- 
sammenhang, in dem der Mensch zugleich Subjekt und Objekt ist, repräsen- 
tiert das Wesen des Symbolischen. 
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Symbole sind sinnliche Einheiten, letzte unteilbare und vor allem ungewollte 
Eindrücke von bestimmter Bedeutung. Ein Symbol ist ein Stück Wirklichkeit, 
das für das leibliche oder geistige Auge etwas bedeutet, das verstandesgemäß 
nicht mitgeteilt werden kann; so ein Ornament der sinnbildliche Ausdruck 
eines neuen Weltgefühls, das nur zu Menschen einer einzigen Kultur redet. 

Nach SPENGLER wird das Symbol umgedeutet, sobald eine neue Kultur 
sich seiner bemächtigt. Aber auch bei einem Volke finden wir gelegentlich 
eine verschiedene Auslegung eines symbolischen Vorgangs, je nachdem Junge 
oder Alte ihn auffassen. 


So erzählt FROBENIUS von einem afrikanischen Stamme: Der König wird geopfert oder 
opfert sich, nachdem er im Walde verschwunden; es heißt, er sei zum Leoparden geworden. 
Bei der nächsten Mannbarkeitsfeier werden die jungen Burschen in den Wald geführt 
und von einem Priester, der als Leopard verkleidet ist, beschnitten. Die Jünglinge berichten 
dann: ein Leopard hat mich beschnitten; die älteren: ein Priesterals Leopard nahm 
die Beschneidung vor. Für die Jüngeren ist somit der König als Buschgeist Leopart 
geworden, die älteren erkennen die Verkleidung. 

Nicht nur bei den animistischen Primitiven, auch in höheren Kulturstufen bei bereits 
ausgebildeten Religionsformen finden wir beim naiven Menschen die wörtliche Auffassung 
der Naturgottheiten, deren symbolische Bedeutung den Erfahrenen und Gelehrten auf- 
gegangen ist. Diese Diskrepanz stellt treffend GusTavE FLAUBERTin Salammbö dart). 


Als Eigenschaft der „Primitiven“ wird die sogenannte Bildverdich- 
tung, das Hineinsehen von Figuren in Ornamente bsschrieben. 


Es scheint mir fraglich, ob hier nicht eine Mehrleistung vorliegt. Die scharfe Erfassung 
der bewegten Tiergestalt, der Pflanzenkontur, ist dem erwachsenen Kulturmenschen schc.n 
abhanden gekommen, wofern er nicht als Jäger, Gärtner oder Künstler auf diese Dinge 
besonders eingestellt ist; bei unseren Kindern, besonders Knaben, finden wir diese Beob- 
achtungsgabe gleichfalls verstärkt. Somit dürften nicht die Kinder und Primitiven die 
° Unreifen, sondern wir die Überalterten sein. Erwähnt wurde ja schon bei FECHNER das 
Hineinsehen assoziierter Objekte in einen Wald, eine Goldkugel. 

Bei WuNDT und KRETSCHMER wird dargelegt: Ein Primitiver stellt die aus dem Körper 
fliehende Seele dar durch eine auf einem vogelähnlichen Schiffe sitzende menschliche 
Gestalt, aus deren Mund eine Schlange hervorkommt. Das nennen wir ein Symbol, für 
jenen bedeutet esaber kein Bild der Seele, sondern die Seele oder den Embryo seiner Seelen- 
vorstellung. „Wenn wir also den Denkgebilden primitiver Völker gegenüber von Sym- 
bolen reden, so dürfen wir das nicht tun im Sinne einer bildhaften Rückübersetzung. 
sondern nur im Sinne eines bildhaften Vorstadiums der Begriffe“ (KRETSCHMER). 


Das sogenannte archaische Denken (Jung) soll sich wiederfinden bei ge- 
wissen Psychosen und ganz besondersim Traume. Hier hat SIEGMUND FREUD 
eine Reihe seelischer Mechanismen beschrieben — wesentlich im Sinne der 
sexuellen Symbolbildung und des sexuellen Wunschcharakters. Wir billigen 
rückhaltlos das, was er berichtet über den Tagesrest und die Bildagglutination 
im Traume; wir müssen uns aber von ihm trennen da, wo er die Kenntnis einer 
Symbolbedeutung zurückführt auf ein phylogenetisches Wissen. Davon wird 
noch später gehandelt werden. 


!) Die in der Psychologischen Gesellschaft vorgetragene Psychoanalyse der Salammb5 
(Judith-Komplex) wird anderwärts veröffentlicht werden. 
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Bei FREUD und seinen Schülern mündete die Traumdeutung in eine sexuelle 
Symbolik; es gibt kaum einen spitzen Gegenstand, der nicht fürdas männliche, 
kaum eine Weite oder Höhle, die nicht für das weibliche Genitale eintreten 
soll. ’ 
Dagegen geht die „Psychobiologie“, ein von Dr. Hans LunawItz begründetes 
philosophisches und therapeutisches System, a u s von der Zweigeschlechtlich- 
keit des Menschen und der Gegensätzlichkeit oder Gegengeschlechtlichkeit 
menschlichen Anschauung. 


Gestreckt und Gehöhlt, Männlich und Weiblich, Objekt und Subjekt, Physis und Psyche 
sind Gegensatzpartner. Irgend ein außerhalb dieser Gegensätze liegendes Prinzip, welches 
etwa zum Objekt oder Subjekt in einem kausalen, konditionalen oder teleologischen Ver- 
hältnis stehen soll, wird als metaphysisch oder fiktional abgelehnt. 

Das Subjekt entspricht dem anschauungsgemäßen Nichts, das Objekt ist immer anders 
— man kann sich das analog den kinematographischen Bildern vorstellen — und in seiner 
Totalität ist es nicht anzuschauen, nur zu beschreiben. 

Aktuell ist immer nur ein Etwas, das der jeweiligen Höchstfunktion der entsprechenden 
Hirnrindenzelle entspricht. Aber jede Aktualität ist das „Symbol“ der Vor- und Nach- 
aktualitäten. Diese sind in ihr enthalten als „Symbolkomponenten“, und „Symbolanalyse“ 
ist Beschreibung. 

Das Objekt ist Symbol, heißt: es erscheint als Verändertheit, die die raumzeitlichen 
Unterschiede vergegenwärtigt. 


Hier sehen wir eine bedeutsame Abweichung von der früher dargestellten 
Symbollehre. Dort war Symbol ein Starres, Gewordenes (bei SPENGLER ein 
dem Stofflichen oder Ornamentalen angehöriges, den Gesetzen des Raumes 
unterworfenes Verwirklichtes); bei LUn@wITz ist das Symbol ein Fließendes, 
welches fortdauernd der neuen selbst Symbol werdenden Komponente Platz 
macht. 


Im Anschluß an das bekannte Schema der Verteilung und Verästelung der Ganglien- 
zellen in der Hirnrinde unterscheidet nun LunawITz die Gefühls- oder sensile, die Gegen- 
stands- oder modale, die Begriffs- oder idealische Sphäre. Die erste sollschon beim Embryo 
entwickelt sein, welcher bereits die fünf Urgefühle: Hunger, Angst, Schmerz, Trauer, 
Freude erkennen lasse, die sämtlich auf Leere der Höhle und Durchtritt des gestreckten 
Gegenstandes bezogen werden (Wehen, Geburt usw.). Das Gefühl tritt auf, wann die 
spezifische Denkzelle in der Akme der Funktion steht — vom stärksten „Eronenstrom“ 
durchflossen wird (,Eros‘“ ist jedes interindividuelle Verhältnis und Eronenstrom der Aus- 
druck für die zeiträumliche Folge des Funktionierens der Hirnrindenzellen). 

Gegen Ende der Embryonalzeit beginnen sich die modalen Zellen zu differenzieren: 
der Gegenstand erscheint. Das Erscheinen des Gegenstandes gehört nach LUNG WITZ genau 
so der Objektität an wie das Auftreten des Gefühls. Allerdings kann der Neurit der Ge- 
fühlszelle auch auf dem reinen Reflexwege zu Bewegung oder Sekretion führen. Die größere 
oder geringere „Gefühligkeit‘ eines Gegenstandes hänge ab von der größeren oder geringe- 
ren (entwicklungsgeschichtlichen) Nähe der Gefühls- und Gegenstandszelle. Es kann immer 
nur ein Gegenstand, ein Gefühl aktuell sein bei jeweiliger Höchstfunktion (Orgasmus!) 
der Denkaelle. 

LuNGWwITz unterscheidet nun fünf Denkweisen: die embryonale (sensitive), die infantile 
(optative), die juvenile (voluntative) — beide motivisch, d. h. kausalisch, konditionell, 
teleologisch — die mature (realische), endlich die senile (involutionische). 
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Das mature oder kognitive Denken befreit nun — das wird in vielfachen Anwendungen 
dargetan — von dem Wünschen und Wollen, der kausalen oder dämonistischen Auffassung 
der infantilen und juvenilen Periode. 

In einer solchen unvollkommenen Entwicklung einzelner Systeme spreche sich die 
Neurose aus. Hunger, Angst und die anderen Gefühle ontisch und phylisch embryo- 
naler Provenienz sind zurückgeblieben und haben sich mit Vorstellungen von Schuld 
und Sühne assoziiert; der Mensch kommt so aus Furcht und Zweifel nicht heraus, ent- 
sprechende Handlungen und Unterlassungen stellen den „Rhythmus“ seiner Bewegungs- 
periode dar. 

Wie FREUD macht Luxawirtz weitgehenden Gebrauch von der Analyse der Träume, die 
ihm aber nicht Auswirkung genitaler Situationen, sondern Symbole der Erlebnisse aus 
ontischer und phylischer Vergangenheit bedeuten. 

Nach Luxawitz ist FREUD da, wo er heilt, unbewußter Suggestionist. Die Psycho- 
analyse FREUDS, die Zerlegung des Individuums in eine Reihe sich bald befehdender, bald 
vertragender Triebe und Triebchen, die durch ein regulatorisches Prinzip gebändigt wer- 
den sollen, bedeute einen Dämonismus reinsten Geblüts; eine Reifung der im Motivismus 
stecken gebliebenen Systeme könne der Patient so nicht erfahren! 

Dagegen erstrebt Luxawitz’ „Erkenntnistherapie“ eine Ausbildung von Denkzellen. 
eine Annäherung so zurückgebliebener Systeme an die allgemeine Entwicklungsfront 
der Hirnrinde. Das werde erreicht nicht durch irgend eine Zauberkraft des Erkenntnis- 
therapeuten; lediglich Eronen und Eronenkomplexe, für die bei dem Patienten ‚PaB- 
formen“ vorhanden sind, können von dem einen auf das andere Individuum überfließen; 
das gleiche gehe vor bei jeder interindividuellen Beziehung, speziell bei der des Lehrers 
zum Schüler. Das mature Denken, die Erkenntnis allein erlöse vom Zwang und Zweifel 
des Kausalismus. 


Bis hierher haben wir Luncwrrz folgen können. In der Gleichbewertung der 
wissenschaftlich und der analytisch gewonnenen Wahrheiten scheinen mir 
indessen Widersprüche zu liegen. 

So heißt es: „Wer eine lange und schwere Geburt hat, hat auch ein langes und schweıes 


Sterben, und eine lange und schwere Geburt hat jeder, dessen Amphimixis lang und schwer 
“ 
war. 


Auf dem wissenschaftlichen Wege der Beobachtung und der Statistik kann 
diese Erkenntnis nicht gewonnen sein. Daß jemand seine Geburt gefühls- 
mäßig erlebt, ist denkbar; seine Amphimixis kann er, wie LUNGwITz selbst 
sagt, nicht erleben, da er da noch keine Hirnrinde hatte. 


Ebenso heißt es: „Nur vergleichend erkennt der Mensch, daß er sterben wird, kann aber 
seinen Tod nicht erleben.“ 


Es gibt auch Spezialfälle, bei denen die Geburt nicht erlebt wird, so die 
Entbindung in der Narkose, der Kaiserschnitt. Solche Ausnahmen kennt be- 
reits die Mythenwelt älterer Perioden. Die Göttin der Weisheit ist aus dem 
Haupte des Zeus hervorgegangen. SHAKESPEARES Macbeth braucht nicht 
zu zittern vor einem vom Weibe Geborenen, erst der lebend aus dem Mutter- 
leibe geschnittene Maecduff bringt ihm den Tod. 

Ich habe bisher nicht erwähnt. daß für Luxsawitz das Subjektindividuum wie das Ob- 


jektindividuum an sich wiederum zweigeschlechtlich ist; danach kommt auch einem un- 
organischen Körper, selbst einem Gebild von Menschenhand, ein Subjekt. eine Seele zu. 
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LunGwıTtz spricht das „Innere der Höhle“ als Seele an und beruft sich auf die Sprache, 
die die Seele des Gewehrs usw. kenne. Nun stammt diese Metapher höchst wahrscheinlich 
aus einer Zeit, da man die Seele für erkennbar hielt. Wir erwähnten schon die bildliche 
Darstellung eines Indianerstammes. Erlebnismäßig geht ja auch beim Tode der Atenı aus 
‘dem Körper, naive Menschen vermeinen im geräuschvollen Austritt irgendwelcher Gase 
aus der zusammensinkenden Brust oder dem Darme soeben Verstorbener eine Gefühls- 
oder Willensäußerung des Verscheidenden zu vernehmen. Wir kennen auch Höhlen, die 
das gesamte Innere sogleich erkennen lassen (also nicht erst der „Symbolanalyse“ dazu 
bedürfen), so die elektrische Birne. LunGwITz nennt aber das zur Zeit nicht wahrgenom- 
mene Innere der Höhle — Nichts, und Nichts steht mit Seele in einer Reihe; somit iden- 
tifiziert er das Innere mit der für sein System erforderlichen Seele. Nach meiner Auf- 
fassung müßte er logischerweise dem tierischen oder menschlichen Körper mit seiner Viel- 
heit von Höhlen eine Vielheit von Seelen vindizieren; aber die Frage nach dem Sitz der 
‚menschlichen Seele wird als „motivisch‘“ abgelehnt. 


Noch etwas Wichtigeres. Ich kenne die analytische Technik des Herrn 
Lunewitz nicht, aber soviel geht aus seinem Buche „Die Entdeckung der 
Seele“ und aus mündlichen Erläuterungen hervor — die Analysanden lernen in 
der Schule der Erkenntnis: „urtümlich wurde der Vater nach dem ersten Koi- 
tus von der Mutter verspeist, später kastriert, in vorgeschrittener Zeit von den 
Söhnen ganz ohne Haß — — getötet.“ Ein Analysand, der die Lektion nicht 
gelernt hat, erfährt dieses urtümliche Verhalten von anderen Patienten oder 
Erkenntnisschülern. Ergibt nach solchen Vorgängen die Analyse, daß über ein 
Zerstückelungsgefühl berichtet wird: ist das dann ein klassisches, für den Tat- 
sachenbericht verwendbares Zeugnis? 


Vielleicht erläutert ein sehr banales Beispiel diese analytische Beziehung. Ich erinnere 
mich aus recht zartem Alter folgender Szene: Ich versprach meinem Kindermädchen: 
„Wenn ich groß bin, heirate ich dich.‘ Darauf sagte meine Mutter: „Was wird dann aus 
mir?“ Ich: „Sei still, ich heirate dich auch.“ Ich nehme nicht an, daß hieraus der Embryo 
einer polygamen Tendenz oder gar ein abortiver Ödipuskomplex extrahiert werden kann. 


Für Herrn Lunawıtz ist mit der Amphimixis das ganze künftige Ge- 
schehen gegeben. Erworbene Eigenschaften gibt es nicht. 


Wer durch einen Unfall einen Arm verliert, zu dessen Formspezifität gehörte eben dieser 
Unfall mit diesem Ausgange. Das Schicksal des Individuums ist mit seiner Gründung ge- 
geben oder bestimmt. „Das Schicksal heißt Formspezifität.“ 

Dem König Lajos war prophezeit worden, sein noch nicht geborener Sohn werde ihn 
töten und seine Mutter heiraten. Dieses Schicksal dieses Individuums aus dieser Familie 
war schon mit seiner Erzeugung gegeben und bestimmt. Prophezeit hatte es ein Seher, 
nach LungwiTtzein Mensch von besonderer Beschaffenheit der sensilen und der idealischen 
Sphäre, dessen Begriffe Erinnerungen nicht an Vergangenes, nein an Künftiges sind. 
(„Entd. d. Seele“, S. 655.) 


Dieses so begriffene und verkündete Schicksal scheint doch in einer nahen 
Verwandtschaft zu stehen zu der LunGwItzschen „Formspezifität“, ja diese 
Verwandtschaft halte ich für näher als die vorhin besprochene zwischen dem 
Begriff „Heirat“ beim 2- oder 3jährigen Kinde und dem Begriff „Hekat“ 
beim Erwachsenen. Hier stellt „Heirat“ nur ein Wortsymbol dar; die phy- 
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lische und ontische Determiniertheit dagegen die Übersetzung des dämonisti- 
schen Schicksalsbegriffs in die moderne wissenschaftliche Sprache. 

Durchaus anzuerkennen ist es, daß LunGgwITz eine Denkweise betont und 
propagiert, welche dem echten Forscher und Denker zukommt: die vor- 
urteilslose Anschauung und ihr Korrelat, die Beschreibung des zeiträumlichen 
Geschehens. 

Wir vermissen diese Auffassung schmerzlich in der Medizin und ganz be- 
sonders in der offiziellen Psychiatrie unserer Tage. Früher galt ein Kranker 
als ein Mensch, in dessen Körper irgendwo ein Error loci statthatte, und der 
Veränderung von Zellen entsprach die veränderte Funktion. Erkannte man 
nur die veränderte Funktion, so wurde zwar eine entsprechende Organverände- 
rung vermutet, aber man getraute sich nicht, die Realität der Funktionsände- 
rung zu leugnen, weil man die Organveränderung nicht zu finden vermochte. 

So war für ConoLLy, PINEL, ESQUIROL, GRIESINGER, ÜHARCOT der so- 
genannte Geisteskranke ein Kranker, auch wenn das Seziermesser und später 
das Mikroskop an seinem Zentralnervensystem keine veränderten Zellen oder 
Bahnen entdeckte. Ebenso galt der „Neurotiker“ für krank; man suchte seine 
Krankheitssymptome festzustellen, ihren raumzeitlichen Zusammenhang mit 
äußeren Verletzungen, mit Gemütserregung, mit sozialen Ereignissen zu be- 
stimmen, 


Die moderne Schule kennt organische Krankheiten und daneben sogenannte „psychische 
Reaktionen“ (nicht etwa im WunpTschen Sinne), die im wesentlichen den von mir früher 
kritisierten „Begehrungsvorstellungen‘“!)entsprechen. Ein so psychisch abnorn Reagieren- 
der wird nicht als krank betrachtet, nein, als belastet, hysterisch, begehrungsbereit. Wenn 
er dasnicht wäre, so würde ernicht aufeinen Unfallanders reagieren als seine Kameraden. 
Die abnorme Anlage ist also zugleich Voraussetzung und (logische) Folge seiner abnormen 
Ausdrucksbewegungen. Die „Krankheit vortäuschenden“ Krämpfe, Lähmungen, Gefühls- 
störungen sollen atavistische Rückschläge sein, die durch das Geldverlangen 
festgehalten werden. Der sogenannte Patient sucht sich also aus der phylischen Erbmasse 
— teils willkürlich, teils unterbewußt — Ausdrucksformen des Schrecks, der Angst, der 
Abwehr und ähnliches heraus — natürlich ist es seine Schuld, daß er das tut. 

Die Theorie des atavistischen Rückschlags stammt von Darwın, der gelehrt hat, es 
gibt mimische Bewegungen beim Menschen, die an die im Kampfe ums Dasein zweck- 
mäßigen und darum vererbten Angriffs- und Abwehrakte erinnern, indem sie deren Rudi- 
mente darstellen. Solche Reflexe können bei der Geburt ebenso angelegt sein wie Knochen 
und Muskeln, wie auch für den Menschen unbrauchbare oder schädliche Organe (Wurm- 
fortsatz) vererbt werden. 

Heute bezieht man das „Erbgut der Neurotiker“ nicht vom tierischen Ahnen, sondern 
von primitiven Voreltern, die man sich etwa so organisiert denkt wie die jetzt viel er- 
forschten australischen Kannibalen oder totemistischen Afrikaner. 

Das ist etwas merkwürdig. Wir kennen die psychischen Begleiterscheinungen des Hungers 
wie des sexuellen Begehrens; wer solche normaler- oder krankhafterweise zeigt, benimmt 
sich im wesentlichen wie der hungernde oder sexuell erregte Nachbar, jedenfalls so wie er 
selbst sich auch sonst in solchen Zuständen benommen hat, dagegen soll der aus „Renten- 
hysterie‘“ Geldsüchtige nicht an seinen habsüchtigen Nachbar erinnern, der keineswegs 


1) GuMPERTzZ, Psychologie der „Begchrungsvorstellungen“. Zeitschr. f. Psychotherapie 
und med. Psychologie, Stuttgart, 1918. 
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zittert, steif bleibt, eingeschränktes Gesichtsfeld zeigt, nein in der entferntesten Ecke des 
Gesichtsfeldes den Chef, Protektor oder sonstigen Tabu-Mann wittert, dessen Rückgrat- 
losigkeit geradezu molluskenartig anmutet. — Und wie stellt man sich strukturell den 
atavistischen Rückschlag oder Einschlag vor? Die Gehirne erhalten „Engramme“ prä- 
historischer Schreck-, Abwehr-, Hungermechanismen, die bei passender Gelegenheit 
ekphoriert werden; ja, so muß eskommen, daßein Rentensüchtiger den — dieser Situation 
schwer anzupassenden — Gefühlssturm des Pithekanthropus erectus oder eines prähisto- 
rischen Räuberhauptmanns „symbolisch“ reproduziert. 

Was da „regrediert“, ist wohl die Psychiatrie selbst. Der Deus ex machina, der Begeh- 
rungsdämon, „ist schuld‘ an den Minderleistungen des von ihm besessenen vermeintlich 
Kranken, der nun entsprechend antidämonisch behandelt wird — wie zur Zeit HEINROTHS. 


Wie wir gesehen haben, kommt die gesamte Symbolik nicht aus ohne meta- 
physische Grundlagen. Die ästhetische Symbolik gelangte zum Pantheismus 
(der auch die Voraussetzung der Geschlechtsliebe sein soll). 

Die medizinisch-psychologische Symbolik wurzelt in der energetischen 
Epigenesis oder Engrammtheorie. Die endogenen Begehrungen der Psychiater, 
die festen Genitalsymbole FrEeups, Lungwrtz’ Hypothese von der phylisch 
vermittelten Kenntnis oder Erkenntnis „urtümlicher“ Antezedentien und 
entsprechend analysierbarer Gefühlssymbole lassen erwarten, daß der Mensch 
auch normalerweise intellektuelle Leistungen vollbringt, deren Material ihm 
ohne eigenes Erlernen zugeflossen ist. 

Nun sind wir in diesem Kreise davon überzeugt, daß für solche Mehrleistun- 
gen auch im Traume, in der Hypnose, in Trance und Hellsehen der Beweis 
noch aussteht. 

Nach den Untersuchungen FLourxoys an der berühmten Helene Smith wissen wir, 
daß auch überraschende subliminale Leistungen auf das im Wachzustand erworbene 
Material zurückzuführen sind. 

Ein Kind, das von einer Reihe glänzender Redner abstammt, wird die Sprache nicht 
sprechen, die es nicht erlernt hat. Gleich mir erinnert sich wohl mancher von Ihnen aus 
der Schulzeit an Mitschüler, Abkömmlinge französischer Refugies, die das miserabelste 
Französisch sprachen. — Jüngst lasen wir in der Zeitung: Zwei 8jährige, ganz klein ge- 
raubte Kinder wurden in einer Bärenhöhle gefunden. Wir hören nicht, daß sie den männ- 
lichen Protest gegen die Bärenwirtschaft erhoben. Bei jahrzehntelangem Leben in dieser 
Umgebung hätten wir wohl auch einen solchen Protest vergeblich erwartet, wenngleich 
es nach LunGwITz keine erworbenen Eigenschaften gibt und auch die Reifung von Denk- 
zellen nur erfolgt gemäß dem mit der Gründung des Individuums gegebenen „Rhythmus 
seiner Bewegungsperiode“! 

Das Fazit ist demnach: 

Für den ästhetischen Genuß, für unsere Weltanschauung werden wir der 
Symbolik nicht entraten können. Symbol ist, was einst war. In der Praxis 
des Arztes, des praktischen Psychologen wie des Juristen darf sie keinen Platz 
finden. So wenig ein symbolischer Mord, ein symbolisches Sexualvergehen 
gleich der realen Straftat geahndet wird: so wenig darf der Arzt als Gutachter 
in Kriminalsachen oder in Fragen der sozialen Versicherung Eindrücke, die 
ihm irgend eine Symbolanalyse liefert, setzen an Stelle eines Tatsachenkom- 
plexes. 
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Ich erinnere an einen Vortrag, den THEODOR ZIEHEN jüngst gehalten hat. 
Nach ıhm kann der Psychiater sich auch mit Philosophie beschäftigen. Die 
psychiatrische und die philosophische Stube können benachbart sein; er darf 
ın beiden Bescheid wissen, soll sich aber hüten, die Tür offen zu lassen! In 
der Philosophie muß er sich auch mit metaphysischen Problemen befassen, 
die aber sein psychiatrisches und psychophysiologisches Denken und Handeln 
nicht beeinflussen dürfen. Dementsprechend ist in ZIEHENs Lehrbuch der 
physiologischen Psychologie das „Symbol“ nicht vertreten. 


Über einige motorische Herdsymptome 
(Echoerscheinungen, Iteration, Perseveration). 
Von Privatdozent Dr. med. Walther Riese, Frankfurt a. M. 


„DaB nun das, was der Idee nach gleich 
ist, in der Erfahrung entweder als gleich 
oder als ähnlich, ja sogar als völlig un- 
gleich und unähnlich erscheinen kann, 
darin besteht eigentlich das bewegliche 
Leben der Natur...“ 


Goethe, Bildung und Umbil- 
dung organischer Naturen (Zur 
Morphologie), 1807—1809. 

Es ist nicht jedermanns Sache, nach Sinn und Bedeutung eines 
Krankheitssymptomes zu fragen. Die teleologische Betrachtungsweise ist, wie 
jede weltanschauliche, persönlichkeitsgebunden. Insofern erhebt auch dieser 
Versuch nicht den Anspruch, lediglich sogenannte objektive, der Naturwissen- 
schaft an sich unentbehrliche Tatsachenforschung zu sein, wobei einmal die 
Möglichkeit anerkannt sei, daß diese jemals als persönlichkeits un gebunden 
auftreten könne. Anderseits soll mit diesem Zugeständnis doch nicht auf den 
Verifikationswert der auf diesem Wege zustande kommenden sinnvollen Deu- 
tungen verzichtet werden. Dieser Verifikationswert liegt nur auf 
einem anderen Gebiete als derjenige, welcher den 
objektiven, reinen Tatbeständen zukommt. Wer auf 
(diese ausgeht, schreitet meist vom E!inzelnenzum Allgemeinen 
und vernachlässigt auf diesem Wege folgerichtig die „individuelle Variante“. 
Es macht die Eigenart dieser Betrachtungsweise aus, daß sie am Ende zur 
reinsten, des Zufälligen völlig entkleideten Abstraktion kommt. Wer dagegen 
Sinn und Bedeutung eines Krankheitssymptomes aufzuspüren unternimmt, 
seht den umgekehrten Weg:vom Gewordenen zum Werdenden, 
vom allgemeingültigen Schema zur Besonderheit des 
Einzelfalles, vom Symbolzur Wirklichkeit. Gehen beide 
ihren Weg unerbittlich zu Ende, so müssen sie am Ziel einander begegnen. 
Denn eine Naturordnung, in welcher das Einzelne anderen Gesetzen unter- 
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liegt wie das Allgemeine, ist nicht denkbar — entsteht doch das Allgemeine 
erst aus den Daten, welche die vielen Besonderen liefern. Die Schwierigkeit 
und Entfremdung entsteht nur durch die Redeweise, deren jeder der beiden 
am Ende sich bedient, und welche eine Verständigung oft unmöglich zu machen 
scheint. 

Es darf vorausgesetzt werden, ddßBursprünglich — im entwicklungs- 
und stammesgeschichtlichen Sinn — jeder motorischen Entäuße- 
rungein, seiesauf die Erhaltung des Individuums, sei es auf die der Art oder 
Gattung gerichteter biologischer Sinn zugrunde liegt. Im Verlaufe der Ge- 
schichte einer Gattung oder eines individuellen Lebens kann dieser Sinn all- 
mählich unsichtbar werden; wenn nämlich die betreffende motorische Ent- 
äußerung in endlosen Folgen immer wieder vollzogen wird, gewinnt sie schließ- 
lich eine Art Eigenleben, tritt von nun ab auch ohne unmittelbare Beziehung 
auf den ursprünglichen Sinn und Zweck auf und läßt diesen daher nicht mehr 
erkennen. Ein von ganz anderen wie den unsrigen Voraussetzungen ausgehen- 
der und mit ganz anderen Methoden arbeitender Forscher, E. R. JAEnscH!), 
gelangt zu gleichen Formulierungen: „Wir müssen jedenfalls mit der Mög- 
lichkeit rechnen, daß... sinnvolles, jetzt reinphysiologisches 
Geschehen diesen sinnvollen Charakter ursprünglich daher bezog, daß es auf 
einer früheren, sei es ontogenetischen oder phylogenetischen Entwicklungs- 
stufe mit der psychischen Sphäre ‚integriert und verknüpft‘ war“. Innerhalb 
des rein Psychischen können gewisse Verhaltungsweisen unter diesen Bedin- 
gungen sogar in ihr Gegenteil verkehrt werden: so versuchten wir schon früher 
negativistisches Gebaren, welches doch einen Abschluß des Wider- 
strebenden von der Welt bedeutet, als die ihres Sinnes beraubte, leere, ent- 
seelte FormeleinsehemaligenHinstrebens zur Welt zu deuten?). 
Wenn bestimmte motorische Entäußerungen auf frühen Entwicklungsstufen 
des individuellen Lebens biologischen Sinn hatten, ist dessen Ent- 
larvung verhältnismäßig leicht und dem Verständnis zugänglich. Gewisse, seı 
es spontan, sei es reaktiv auftretende Leck- und Schmatzbewegungen Hirn- 
kranker, insbesondere hirnkranker Greise, wird man ohne grundsätzlichen Vor- 
behalt als die wiederauftauchenden Innervationskomplexe des dem Säug- 
lingsalter eigenen Saugreflexes auffassen. Aber es besteht kein Grund, der- 
artige Entschleierungsversuche an sich undurchsichtiger und zweckundien- 
licher motorischer Entäußerungen prinzipiell nur auf das individuelle Leben 
der Einzelorganismen zu beschränken. Tatsächlich gibt man ja auch ohne 
weiteres die primatenhafte Herkunft und Zweckldienlichkeit gewisser 
Bewegungsformen und Bewegungsarten des jugendlichen oder kranken mensch- 
lichen Organismus zu. Schreitet man auf diesem Wege konsequent fort, so 
wird man eine immer größere Zahl motorischer Entäußerungen sinnhaft, 


1) „Zeitschr. £. Psychol.”, 1925, Bd. 98. | 
?) Zur Psychopathologie des Negativismus. „Monatsschr. f. Psychol. u. Neurol.”, 1925, 
.DB. 
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psychologisch zu fassen versuchen. In dem Maße, wie man sich von den der 
Deutung leicht zugänglichen Ausgangshandlungen der menschlichen 
Gattung entfernt, muß allerdings der Wahrscheinlichkeitswert dieser auf das 
Sinnhafte gerichteten Aufklärung der betreffenden Handlungen sinken. Es 
wird einer mit dem Grade dieser Entfernung immer wachsenden Anzahl von 
Indizien, Analogien bedürfen, um den Verifikationswert der dargebotenen Deu- 
tung zu stützen. Die in psychoanalytischen Arbeiten massenhaft zu findenden, 
ohne hinreichende Beweiskraft und sehr kategorisch beigebrachten Deutungen 
überzeugen nicht immer. Aber gegen das Grundsätzliche des Verfahrens bleibt 
unseres Erachtens nichts einzuwenden. 

Anderseits kann man in umgekehrter Denk- und Arbeitsrichtung, unter 
gänzlichem Verzicht auf die Entlarvung des Sinnes und biologischen Zweckes 
einer motorischen Entäußerung, diese nur in bezug auf Art und Weise ihres 
innervatorischen Ablaufes studieren. Mit größter Freiheit wird man dies an 
jenen motorischen Entäußerungen vornehmen können, deren Sinn für unsere 
Gattung in weiter stammesgeschichtlicher Ferne liegt. Hier haben wir ja 
dann nurnoch ein motorischesSchema vor uns, ein motorisches Ge- 
rüst, dessen Fugen und Spalten einst von lebendiger Masse erfüllt waren. Aber 
wir haben gar keinen Grund, anzunehmen, daß dieses motorische Schema selbst 
sich geändert habe. Eine sinnvolle Flucht- und Abwehrreaktion unserer prı- 
matenhaften Vorfahren enthielt das gleiche motorische Schema, wie wir es 
bei dem Kranken antrefien, welcher eine des Sinnes entkleidete Dorsalflexion 
seiner großen Zehe ausführt. Auch hier besteht aber keine Nötigung, an irgend 
einer Stelle dieser Reihe willkürlich haltzumachen und die Betrachtungs- 
weise bestimmter motorischer Entäußerungen nach Art und Weise ihres inner- 
vatorischen Ablaufes, ihres motorischen Schemas, grundsätzlich nur auf solche 
Aktionen auszudehnen, deren biologischer Sinn schwer oder kaum noch zu- 
gänglich ist. Denn auch die sinnhaften, die psychologisch faßbaren motorischen 
Entäußerungen unseres jetzigen Organismus besitzen ihr ihnen zugehöriges 
motorisches Schema. Wer von Natur und Schicksal gedrängt wird, seine 
Arbeitsweise mehr oder ausschließlich in der Richtung auf das allgemeine, 
motorische Schema einzustellen, wird naturgemäß auch eher und leichter sich 
der Hirnmechanik solcher Vorgänge zuwenden können. In dem Maße aber, 
wie jemandes Denkweise mehr auf das sinnhaft Faßbare gerichtet ist, wird 
ihm der Versuch, bestimmte biologische Reaktionen an bestimmte Hirnstellen 
zu binden, innere Schwierigkeiten machen. Denn dieser verharrt ja ganz im 
Konkreten, sinnhaft Anschaulichen und muß sich aus dieser naturnahen Ein- 
stellung heraus gegen punkt- oder flächenförmige Lokalisationen lebendiger 
Totalgeschehnisse auf das heftigste wehren. Wir stehen also nicht an, in einer 
grundsätzlich lokalisationsfeindlichen Tendenz den Ausdruck einer 
natur- und wirklichkeitsnahen Organisation zu erblicken. Wie wir anderseits 
in einer Betrachtung seelischer Lebensäußerungen nach ausschließlich 
lokalisatorischen Tendenzen eine zu größter Allgemeinheit, aber auch not- 
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wendigerweise zu Lebensfremdheit fortgeschrittene Denkrichtung zu erkennen 
vermögen. 

Mögen hier aber auch Gegensätze der Organisation bestehen: es bestehen 
unseres Erachtens keine der Sache. Versuchen wir dies an der Betrachtung 
einiger motorischer Herdsymptome zu erweisen. 


1. Echoerscheinungen. 


Die Echoleistungen der Hirnkranken erschließen sich einem wei- 
teren Verständnis von jenen physikalischen Phänomenen her, welche 
ihnen den Namen geliehen haben. Diese beruhen bekanntlich darauf, daß 
die echogebende Materie — eine Mauer, eine Felswand u. dgl. — Schallwellen, 
die auf sie auftreffen, zurückwirft. An der echogebenden Materie selbst ändert 
sich also gar nichts, sie nimmt an den Bewegungen und Energieverschiebungen, 
welche den Echoakt bedingen, „aktiv“ keinen Anteil. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Echoleistungen in der lebendigen 
und beseelten Natur stets solche Leistungen sind, welche unter einem ver- 
schwindend kleinen Anteil an Spontaneität zustande 
kommen. Echoleistungen sind überhaupt nur”möglich unter Aufgabe von 
Spontaneität. Sie erfolgen daher auch meist im Gruppen- und Massenverband. 
In der Herde übernimmt einer die Führung und Initiative: dieanderen machen 
dem Führer und einander nach. Die Regulierung dieser Echobewegungen läßt 
man durch einen Instinkt, einen Trieb geschehen. Dieser Herdentrieb ist auf 
höheren und den höchsten Entwicklungsstufen noch keineswegs erloschen 
und kehrt hier in der mannigfaltigsten Verkleidung und Entstellung wieder. 
Ja man kann sagen, daß wir im Massenverband alle mehr oder minder echo- 
praktisch werden. 

Aus der Entlarvung der Echohandlungen als Nachahmungs- und Herden- 
trieb ergibt sich auch die biologische Bedeutung, welche ihnen zukommt. 
Im Anschluß an Führer und Masse kann ohne Zweifel eine Lebenssiche- 
rung erblickt werden. Die Einzelexistenz ist stets schwerer und unter Be- 
stehen größerer Gefahren und Bedrohungen zu ertragen als das Leben im Ver- 
band. Diese Schwierigkeit wächst in dem Maße, in dem der Einzelorganismus 
an Lebenskraft und Widerstandsfähigkeit — sei es infolge eines unzureichen- 
den Erbmateriales, sei es infolge erhöhten Substanzverbrauches in einem be- 
sonderen Anforderungen unterworfenen persönlichen Leben — geschwächt 
ist. Es sind eben nur die Mächtigsten, die stets allein sind. Wir stehen nicht 
an, in jenen, sich durch Aneignung von Denk- und Redeweisen von Führern, 
Lehrern und Schulen zu erkennen gebenden Echohandlungen eine — freilich 
nicht immer rein geistige Sicherung gegen mancherlei aus der Einzelexistenz 
folgende Bedrohung zu erblicken. 

In der Echoleistung des Hirnkranken erscheint nichts mehr von der Urkraft 
und der inhaltlichen sinnvollen Erfüllung jener lebenswichtigen und lebens- 
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erhaltenden Triebe. Sie ist nur noch motorisches Schema. Die Erfahrung lehrt, 
daß Triebe, die über lange Zeiträume — hier sind es gattungsgeschichtliche 
Epochen! — unterdrückt, diszipliniert, verdrängt, umgestaltet werden, an 
Triebkraft verlieren, um schließlich ganz zu erlöschen. Man wird daher nicht 
erwarten dürfen, in der Echohandlung des Hirnkranken auch nur noch Spuren 
einstigen Sinnes zu erblicken. Man wird aber anderseits durchaus berechtigt 
sein, anzunehmen, daß die — inhaltlich zwar entstellte und entseelte, formal 
aber im Prinzip noch kenntliche Nachahmungsleistung sich der gleichen ma- 
teriellen Grundlage, also der gleichen Hirneinrichtungen bedient wie in den 
Fällen ihres sinnhaften Ablaufes. Denn wir gehen hier von der Voraussetzung 
aus, daß gleiche hirnphysiologische Vorgänge, mögen sie auch in verschie- 
denem Zusammenhang und verschiedener Bedeutung auftreten, an das 
gleiche Substrat gebunden bleiben. 

Betrachtet man die Echoerscheinungen unter unserem Gesichtspunkt einer 
mit einem Mindestmaß von Spontaneität erfolgenden Motorik, so wird man 
ganz allgemein ihr Erscheinen bei Hirnkranken als den sichtbaren Ausdruck 
einer ihrer Spontaneität weitgehend beraubten Hirnfunktion auffassen dürfen. 
Der automatische, reflexartige Charakter echolaler und echopraktischer Ab- 
läufe bestätigt dies durchaus. Die hirnanatomische Grundlage der Echo- 
erscheinungen wird man daher in denjenigen Schichten des Zentralnerven- 
systems zu suchen haben, in denen man die Vertretung unwillkürlicher, 
automatischer Motorik zu suchen hat. Eine Läsion der diesen Apparaten 
vorgelagerten Hirnteile wird echolale und echopraktische Erscheinungen her- 
vortreten lassen. Das würde eine striäre Lokalisation der Echoerscheinungen 
bedeuten, eine Lokalisation, die von den bisherigen hirnpathologischen Er- 
fahrungen jedenfalls nicht widerlegt, eher bestätigt wird. (Vgl. hierzu KLEIST, 
„Monatsschrift für Psychiatrie“, 1922.) 


2. Iteratıon. 


Inderlterationerblickt LEvsEr!) ein Elementarphänonien des Nerven- 
systemes überhaupt. Hierin vermögen wir ihm nur insoweit zu folgen, als es 
sich nicht um die Wiederholungstendenz schlechthin, sondern nur um die 
rhythmische lIteration handelt. Der Rhythmus, d. h. also die in 
bestimmten, regelmäßigen Intervallen erfolgende Wiederholung bestimmter, 
zeitlich begrenzter Abläufe ist aber nicht nur, wie ZINGERLE?) bemerkt, eine 
Grundeigenschaftalles Leben.ligen: er begegnet uns auch 
‘inderphysikalischen Weltalsein den Ablauf der Erscheinungen 
auch der unorganischen Welt beherrschendes Prinzip. In seiner 
eindrinelichsten Form wohl im Pendel. Die gezupfte Saite gerät in rhythmische 
Schwingungen. Ebenso die Stimmgabel. Und selbst die Entladung einer elek - 


I) „Monatsschr. f. Psyehiat.”, 1924. 59. 
-) „Zeitschr, $. d. ges. Neurol. u. Psvehlat.”. 1925, 99. 18. 
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trischen Spannung durch den Funken läßt sich in eine, allerdings in Bruch- 
teilen von Sekunden erfolgende und durch bestimmte hier nicht näher zu er- 
örternde, dämpfende Faktoren zum Abschluß gelangende Anzahl rhythmischer 
Schwingungen auflösen. Die großen kosmischen und tellurischen Ereignisse 
gehorchen durchaus rhythmischen Prinzipien. Die Jahreszeiten, Ebbe und Flut 
und tausend andere, das Leben auf unserem Planeten bestimmende Einflüsse 
verraten auf das deutlichste den periodischen Charakter ihrer Wiederkehr. Wie 
wäre es anders zu erwarten, daß der Ablauf des organischen Lebens selbst 
ein rhythmischer sei, die Lebenserscheinungen periodisch auftreten ? 

Es hält denn auch gar nicht schwer, auf die Periodizität gewisser Lebens- 
erscheinungen auch unserer Gattung hinzuweisen. Aberimallgemeinen 
zielt alles Lebendige, wenn es fortschreitend sich 
entwickelt,aufÜberwindungdesRhythmus. Sonst müßte 
ja, um eine ausgezeichnete Formulierung LEYSERS zu gebrauchen, alles Leben, 
auch seelisches Leben, dauernd ‚auf der Stelle treten“. In der Welt der physi- 
kalischen Phänomene kommt die Dämpfung des Rhythmus durch die Wider- 
stände zustande, welche der rhythmisch schwingende Körper an der Umgebung 
erfährt. Nach ganz denselben Gesetzen erlischt der Rhythmus in der lebendigen 
Welt. Die den rhythmischen Ablauf der Lebensäußerungen und Lebenser- 
scheinungen dämpfenden Faktoren resultieren aus dem Gesamtkomplex jener 
Widerstände, welche den Kampf ums Dasein ausmachen, d. h. den Kampf 
um Selbsterhaltung und Arterhaltung. Die Regelmäßigkeit des Fortpflanzungs- 
geschäftes ist gebunden an das Vorhandensein und die Möglichkeit der Besitz- 
ergreifung von andersgeschlechtlichen Gattungsgenossen ; wo Natur- oder 
Kultureinrichtungen diesem Sexualrhythmus Widerstände entgegensetzen, 
hört er allmählich auf. Daß der Nahrungstrieb sich auch bei Menschen perio- 
disch einstellt (im Beginn des individuellen Lebens sogar, wie jede stillende 
Mutter zu berichten weiß, in sehr scharf ausgeprägten Rhythmen), ist eine eben- 
so bekannte Tatsache wie die, daß die Unmöglichkeit der Absättigung des 
Nahrungstriebes durch äußere Widerstände, also Nahrungsmangel, zur Ver- 
nichtung seines Rhythmus führen kann. Nach einer nur vorübergehenden 
Dämpfung stellt sich der Rhythmus allerdings rasch wieder her; nur dauernde 
Dämpfung führt zu seinem Erlöschen. 

Gewisse Rhythmen bleiben auf der höchsten Stufe des Lebens der Dämp- 
fung entzogen: die Rhythmen der Atmung, des Herzschlags, des Schlafens 
nnd Wachens u. dgl. Der gedämpfte, immanente Rhythmus der Lebensvor- 
gänge unserer Gattung tritt erst unter der Wirkung krankhafter Momente 
ernster Natur wieder hervor, und dann gewöhnlich auch in abnormer Weise: 
mag er in den rhythmischen Zuckungen des Nystagmus bestehen, mag er in 
Form „rhythmisch-iterierender Hyperkinesen‘“ (ZINGERLE) auftreten. Die 
vollendetste Form, in welcher der Rhythmus gebunden, gedämpft werden 
kann, ist die Einmaligkeit eines Lebensvorganges. Auf einer bescheidenen 
Stufe des beseelten Lebens wiederholt sich alles rhythmisch; je mehr die 
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Differenzierung fortschreitet, umso einmaliger werden die Lebensvorgänge. 
Für die vollendetste Stufe des beseelten Lebens ist nicht alles, sondern noch 
nichts schon einmal dagewesen. 

Aber die Iterationen unserer Kranken sind nur in besonderen Fällen rhyth- 
mischer Art. Der Kranke, der, aufgefordert, in die Hände zu klatschen, nicht 
lmal oder 2mal, sondern 10- oder 20mal in die Hände klatscht, klatscht keines- 
wegs rhythmisch : weder ist die Anzahl der Klatschbewegungen eine bestimmte, 
noch sind die Intervalle, in denen geklatscht wird, gesetzmäßig. Ein Kranker 
soll einen Punkt aufs Papier bringen: er macht 3, 4 Punkte hintereinander, 
ohne dabei irgend etwas von Periodizität zu zeigen. Ein anderer malt die Um- 
risse eines Hauses: er malt immer wieder dieselben Umrisse, eine Linie parallel 
der anderen, aber ohne Gesetz und Rhythmus. 

Die reine Iteration ist offenbar etwas ganz anderes als 
dierhythmische. Sie bedeutet wirklich nichts anderes als ein Nich t- 
aufhörenkönnen einer einmal begonnenen Leistung. Es mag auch 
dieser reinen Wiederholungstendenz unter natürlichen Bedin- 
gungen eine große biologische Bedeutung für Erwerb von Gedächtnis, Übung 
und Gewohnheit (LEYSER) zukommen. "Unter der Wirkung eines starken, 
jede Dämpfung und Bremsung unmöglich machenden Affektes tritt sie 
auf dem Gebiet der Sprachleistungen besonders leicht und deutlich zutage. 
In einer gemeinsamen Arbeit mit Merzbach!) werden die sprachpsycholo- 
gischen Bedingungen, welche zum Auftreten sprachlicher Iterationsbewegungen.. 
der sogenannten Palilalie, Anlaß geben, an einem bestimmten Sprachmaterial 
von uns eingehend untersucht. Die reine, nicht rhythmische 
Iteration bleibt jedenfalls stets gebunden an eine 
aktive, motorische Entäußerung desIndividuums. Die 
rhythmische Iteration dagegen setzt eine irgendwie 
geartete Aktivität, Spontaneität des Organismus noch 
gar nicht voraus. Sie ist ja die Form, unter welcher die belebte und 
unbelebte Welt besteht, sie erscheint im Organismus, aber nicht durch ıhn. 

Wenn fortschreitende Entwicklung auf eine immer zunehmende Dämpfung 
desRhythm u shinausläuft, so muß diese Dämpfung in der fortgeschritten- 
sten Gattung, der menschlichen, schon in recht tiefen, alten Schichten ihrer, 
das beseelte Leben dieser Gattung regelnden zentralnervösen Substanz ge- 
währleistet sein. Was wir bisher von der Lokalisation rhythmischer Vorgänge 
wissen, spricht durchaus dafür. Man denke nur an die Lokalisation der cha- 
rakteristischsten rhythmischen Bewegung, des Nystagmus im tiefen Hirn- 
stamm. Nach Sıcarn?) ist das Mittelhirn der Sitz der rhythmischen Impulse, 
deren Reizung rhythmisierte klonische Zuckungen hervorrufen kann. Selbst 
an eine spinale Genese rhythmischer Zuckungen wird gedacht (RıLey). Mit 
gutem Recht verlangt Stern, in Zukunft die Genese der rhythmischen 


1) „Zeitschrift für Völkerpsvehologrie und Soziologie", 1927. 
?) Nach STERN, Die epidemische Enzephalitis. Berlin, 1922. 
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oder wenigstens ungefähr taktmäßigen Zuckungen ganzer Muskeln oder Muskel- 
komplexe von der der arhythmischen Zuckungen von Muskelabschnitten 
getrennt zu behandeln. 

Setzt anderseits die reine nicht rhythmische Iteration das Bestehen aktiver 
motorischer Entäußerungen des Organismus voraus, so muß die — zur Auf- 
rechterhaltung und Fortführung des Lebens natürlich ebenfalls notwendige — 
Dämpfung der reinen, nicht rhythmischen Iteration oberhalb jener Schichten 
der zentralnervösen Substanz gewährleistet sein, welche zum Zustandekommen 
aktiver motorischer Entäußerungen unerläßlich sind. Nun verfügt unser Or- 
ganismus über Möglichkeiten aktiver motorischer Entäußerungen in verschie- 
denen Etagen des Zentralnervensystems. Betrachten wir etwa, wozu wir auf 
Grund entwicklungs- und stammesgeschichtlicher Erwägungen durchaus 
berechtigt sind, als anatomische Basis der Stammotorik einen Komplex von 
motorischen Hirnteilen, der die Vorderhornzelle als tiefsten, das Pallidum aber 
als höchsten Anteil umfaßt, so wäre die Dämpfung einer reinen, nicht rhyth- 
mischen Wiederholungstendenz, eines „Nichtaufhörenkönnens“ 
der Stammotorik, in einem, diesem großen motorischen Apparat vorgelagerten 
Hirnteil zu suchen, d. h. also im Striatum. DaB aber Iterationen im Gefolge 
von Läsionen der Stammganglien auftreten, kann (Pıck, KLEisT u. a.) heute 
keinem Zweifel mehr unterliegen. Anderseits muß auch für anatomische Ein- 
richtungen gesorgt sein, welche solche Wiederholungstendenzen dämpfen, die 
den auf höheren Etagen des Zentralnervensystems sich abspielenden moto- 
rischen Entäußerungen innewohnen. Hierher gehört ja zweifellos der größte 
Teil jener bei Geisteskranken als Stereotypien auftretenden Wiederholungen. 
Tatsächlich wird nach KL£ist deren Auftreten begünstigt durch Miterkrankung 
der linken Hemisphäre bzw. durch begleitende aphasische oder apraktische 
Störungen. Für Stereotypien „höheren“ Charakters schließt KLEıst in diesem 
Sinne eine Lokalisation lediglich in die Stammganglien aus. 


3. Perseveration. 


Die Existenz eines jeden Organismus ist nur gewährleistet, wenn ganz be- 
stimmte, für ihn unentbehrliche Lebensbedingungen erfüllt sind. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese Lebensbedingungen im Verlaufe der 
Geschichte einer Gattung Schwankungen und Änderungen unterworfen sind 
— mögen solche Änderungen in allmählicher Entwicklungsfolge sich einstellen 
oder mögen sie katastrophenhaft über die Gattung hereinbrechen. Aber auch 
im Leben des Individuums sind die Lebensbedingungen nicht konstant. Schon 
in dem Maße, wie das Einzelwesen im Laufe seiner Individualgeschichte reift 
und altert, vollzieht es einen immerwährenden Wechsel seiner persönlichen 
Außenwelt — ohne daß ihm allerdings jemals eine völlige Umgestaltung seiner 
Lebensbedingungen restlos gelingen könnte. Hinzu kommen diejenigen Ände- 
rungen der Lebensbedingungen, die den Gesetzen des Individuums entzogen 
und seiner persönlichen Gestaltungsfähigkeit nicht unterworfen sind. 
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Auf jeden Fall wird dasjenige Individuum als besonders 
lebensfähig betrachtet werden dürfen, dasnichtan die starre 
Bewahrung bestimmter ausschließlicher Lebensbe- 
dingungen gebunden ist. 

Die fortschreitende Hirnentwicklung und die damit einhergehende ‚„Be- 
seelung‘ bedingen den vorwiegend psychischen Charakter der dem Menschen 
auferlegten Lebensbedingungen. Auch unsere Außenwelt ist eine vor- 
wiegend psychische. In diesem Sinne bedeutet es nur eine neue Umschreibung 
eines alten Tatbestandes, wenn man Menschen, die von der starren Beibehal- 
tung bestimmter, begrenzter, ausschließlicher seelischer Lebensbedingungen 
nicht loskommen können, als in dieser Hinsicht lebensunfähig bezeichnet. 
Dennfraglos hängt der Grad der Lebensfähigkeit von 
dem Grad der Anpassungsfähigkeitab. 

Diemenschliche Wertlehre pflegt ja nun allerdings ein Über- 
maßan Anpassungsfähigkeitals Mangelan Charakter 
zu bezeichnen. Danach wäre dann also ein Zuviel an Charakter gleichzeitig 
eine Herabminderung an Vitalität, eine Folgerung, die durch Tatsachen des 
Lebens unschwer eine Berechtigung erhält. Von diesen Dingen soll aber hier 
nur insoweit die Rede sein, als ein derart gekennzeichnetes Übermaß an Cha- 
rakter gelegentlich schon Ausdruck einer krankhaften 
Anpassungsunfähigkeit sein kann. Schizoide oder noch lebens- 
und gesellschaftsfähige Schizophrene geben sich leicht dadurch zu 
erkennen, daß sie eines ganz umschriebenen seelischen Milieus bei Gefahr 
eines gänzlichen Verlustes an Lebensfähigkeit nicht entraten können. Wir 
halten es nicht für ausgeschlossen, wenn auch nicht für erwiesen, daß erb- 
biologischeBrücken vomstarrenFesthaltensehraus- 
schließlicher Lebensbedingungen einer Generation 
zur schizophrenen Lebensversteifungeineranderen — 
und umgekehrt — hinüberführen. 

Eigentlich verlangt aber jede seelischeInbeziehungsetzung 
zweier Individuen, also auch jede Form der Unterhaltung, nicht nur die Fort- 
führung und Auseinanderlegung des persönlichen Milieus, sondern auch die 
(wenigstens vorübergehende und versuchsweise) Aneignung eines anderen. 
Ganz besonders aber verlangt die Art der Untersuchung und Befragung, mit 
der wir an unseren Kranken herantreten, von ihm die Anpassungan 
rasch aufeinanderfolgende, wechselnde Umweltsbe- 
dingungen. Denn mit der Frage nach dem Namen eines Gegenstandes 
oder mit der Aufforderung, gewisse Handlungen zu vollführen, verlange ich 
gleichzeitig vom Kranken die Anpassung an jeweils von mir geschaffene, 
schnell aufeinanderfolgende Leistungsbedingungen. 

- Unter Perseveration versteht man die Erscheinung, daß eine Ver- 
suchsperson auf eine bestimmte Aufforderung mit der gleichen Leistung ant- 
wortet, mit der sie einer vorhergehenden, anderen Aufforderung nachgekom- 
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men war. Die Versuchsperson wiederholt trotz neuer Aufgabe die von ihr auf 
eine vorher erteilte Aufgabe hin erstattete Lösung. Mit anderen Worten: die 
Versuchsperson istaußerstande, sich — motorischoder 
psychisch —den vom Untersucher ihr auferlegten Lei- 
stungsbedingungen anzupassen. Sie verharrt vielmehr 
bei einer einmal eingenommenen Verhaltungsweise. In gewissen Fällen wird 
nicht die, durch die Nötigung des fragenden Untersuchers dem Kranken auf- 
erlegte, in bestimmten sprachlichen, motorischen und anderen Leistungen 
zum Ausdruck kommende seelische Haltung starr bewahrt: es werden durch 
assoziative Fortführungen der einmal gewonnenen psychischen Position 
wenigstens neue Ziele erreicht, die freilich nicht in der Richtung 
der vom Untersucher geforderten Anpassung an die von ihm geschaffenen 
Untersuchungs- und Leistungsbedingungen liegen müssen. — Man wird ohne 
Zwang annehmen dürfen, daß jeder Organismus — auch der hochwer- 
tigste, psychische — mit einem Mindestmaß von Kraftent- 
faltung und Kraftaufwand auszukommen trachtet. Der 
„Kampf ums Dasein“ wird nicht gesucht, sondern verlangt. Es widerspräche 
dem energetischen Prinzip!) durchaus, wenn wir in der Natur einem über das 
notwendige Maß des zu Erreichenden, Lebensnotwendigen hinausgehenden 
Kraftaufwand begegneten. Insofern streben alle Lebensformen nach nichts: 
anderem als nach Beruhigung ihrer Triebe und Triebabkömmlinge. Dieser Zu- 
stand wird allerdings bei unserer Gattung — und hierin drückt sich das Un- 
ausweichbare unserer Erbmasse aus — im individuellen Leben kaum je erreicht. 
Dennoch aber tendieren wir wenigstens stets nach einem Gleichgewichtszu- 
stand und suchen, wenn nicht besondere Bedingungen vorliegen, in dem 
einmal gewonnenen Zustand — gewährt er uns auch nur einigermaßen das 
Gleichgewicht — zu verharren. 

So betrachtet, wird das Perseverieren der Hirnkranken die 
biologisch notwendige und wertvolle Reaktionsart 
eines weitgehend geschädigten und auf äußerste Ökono- 
mieseiner KräfteundLeistungen angewiesenen Organis- 
mus. Denn mit der Wiederholung einer bereits einmal erstatteten 
motorischen oder sprachlichen Antwort entgeht der Organismus 
einer weiteren Beanspruchung seiner zentralnervö- 
sen Substanz, noch dazu einer solchen, die ja nicht eigentlich in den 
Erfordernissen seiner Existenz begründet liegt und daher auch in gewissem 
Sinne als unbiologisch betrachtet werden muß. Der geschädigte Organismus 
kann sich aber den Luxus solcher Leistungen, die über das unbe- 
dingtnotwendige Maß dessen hinausgehen, was zur Aufrechterhal- 
tung seiner Existenz unter den für ihn geltenden, eingeschränkten 
Lebensbedingungen notwendig ist, nicht leisten. Ähnlich schützt sich ja auch 


1) Vgl. hierzu besonders: GOLDSTEIN, Das Symptom usw. „Arch. f. d. ges. Psychol.“, 
Bd. 76, Heft 1. 
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der gesunde, ermüdende Organismus durch Perseverieren vor neuen, für 
ihn in seinem derzeitigen Zustand nicht mehr tragbaren Belastungen. DaB 
ganz allgemein die Anpassungsunfähigkeit in dem Maße deutlich in Erschei- 
nung treten muß, in welchem die dem Organismus zugemuteten Leistungs- 
bedingungen schwieriger werden, ist natürlich. Es bleibt HEILBRONNERS!) 
Verdienst, schon vor vielen Jahren nachgewiesen zu haben, daß die perseve- 
ratorischen Reaktionen, in denen er auch bereits die Vergröberung physio- 
logischer Zustände erblickte und den allgemeinen Charakter der Erscheinung 
klar zum Ausdruck brachte, daß diese perseveratorischen Reaktionen nicht 
etwa, wie dies von anderer Seite angenommen wurde, auf Grund einer Prä- 
ponderanz früherer, die richtigen Lösungen verdrängender Vorstellungen zu- 
stande kommen, vielmehr als echte Ausfallserscheinungen, Lückenbüßer für 
die richtige Lösung betrachtet werden müssen und mit der Schwierigkeit der 
Aufgabe zunehmen. Indessen ist HEILBRONNER sich vollständig im klaren ge- 
blieben, daß in der Schwierigkeit bzw. Unlösbarkeit der Aufgabe nicht die 
letzte Ursache des Haftenbleibens erblickt werden kann. Mit Recht sagt er, 
daß es Aufgabe einer allgemeinen Pathologie sei, diese Ursache zu ermitteln. 
Bei unserer Betrachtung der Dinge nähern wir uns der Auffassung von 
Pick, der dazu neigt, die Perseveration alseinen „weit verbreiteten, diffusen“, 
auf alle Denkvorgänge, auch auf die dem Ausdruck von Gefühlen dienenden 
Prozesse bzw. Apparate sich erstreckenden Vorgang aufzufassen. Wollte man 
mit Pıck noch einen Schritt weiter gehen und auch die starre Bewahrung 
einer einmal eingenommenen Position dann in das Gebiet der Perseverations- 
tendenz mit einbeziehen, wenn diese — die doch stets ein Ausdruck von 
Muskelaktionen ist — nicht sichtbar in Erscheinung tritt und also unsichtbare 
Motilität bleibt, so gewinnen wir unserer Überzeugung nach damit an Breite 
des Verständnisses für den allgemeinen Charakter des Phänomens, ver- 
lieren aber anderseits an Schärfe und Reinheit der begrifilichen Fassung. 
Auch wir gehen ja hier von der Perseveration als einer Erscheinung aus, 
deren Zustandekommen zweierlei Voraussetzungen unterliegt: einmal muß 
überhaupt eine Aufgabe gestellt sein: es müssen Bedingungen der Leistung 
gegeben werden, denen eben gegebenenfalls die Versuchsperson sich nicht an- 
zupassen vermag; ferner muß auch eine Antwort — wenn auch nicht die ent- 
sprechende, sondern nur die bereits vorher erteilte — seitens der Versuchs- 
person zustande konımen. Das reine tonische Verharren von Innervationen 
und Tendenzen, das „statische Perseverieren“ (PıcK) gehört also nicht hierher. 
Die breit angelegten Untersuchungen von Narzıss Ach?) und seinen Mit- 
arbeitern erweisen mit den dort angewandten Methoden der Experimental- 
psychologie den allgemeinen Charakter unseres Phänomen auf das ein- 
skomplexe und Vorstellungs- 


dringlichste. Nicht nur Vorstellungen, Vorstellung 


1) „Monatsschr. f. Psychiat.“, 1905. 
?) Beiträge zur Lehre von der Perseveration,. „Zeitschr. f. Psvchol. u. Physiol. der 
Sinnesorgane", Ergänzungsband 12, 1926. 
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elemente, Bewußtheiten (Gedanken)u.dgl. perseverieren, sondern auch geistige 
Tätigkeiten bzw. die ihnen zugrunde liegenden determinierenden Tendenzen. 

Auch Gefühls- und Stimmungslagen können perseverieren, und die bei einem 
Individuum jeweils vorhandene allgemeine Perseverationstendenz kann charak- 
terbildend und lebensgestaltend werden. Insoweit wird diese Arbeit zu einer 
wertvollen Stütze unserer eigenen Art und Weise, das Phänomen der Per- 
severation zu betrachten. Indessen scheinen AcH und seine Mitarbeiter, so- 
weit wir sehen, nicht zu einer einheitlichen, insbesondere zu keiner auf das 
Zweckhafte gerichteten Fassung der Erscheinung vorzudringen. Aber viel- 
leicht hat ihnen nichts daran gelegen. Eine solche einheitliche Fassung aller 
perseveratorischen Erscheinungen muß jedenfalls erschwert, wenn nicht 
unmöglich werden, wenn man nach dem Vorgang von AcH und seinen Mit- 
arbeitern in den Bereich der Perseveration Vorgänge mit hineinbezieht, die 
unseres Erachtens nicht hineingehören. Die reine Iteration z. B., zumal die der 
frühen Kindersprache, hatte sicher mit Perseveration nichts zu tun. 

Wir hoffen, daß es nach unseren Darlegungen offensichtlich ist, daß „die 
fortgesetzte Wiederholung einer einmal ausgeführten Betätigung“ mit der 
Perseveration nur das äußere Moment der Wiederkehr, nicht aber deren tiefe 
Motivierung gemeinsam hat. So wenig wir es hier als im Rahmen unserer Auf- 
gabe liegend betrachten, das ungeheuer schwierige Grenzgebiet zwischen 
Perseverieren und verwandten Erscheinungen hirnphysiologisch zu bereinigen, 
so nachdrücklich möchten wir gerade darauf hinweisen, daß die in vielen auch 
neueren Arbeiten anzutreffiende Vermengung von Perseveration und reiner 
Iteration der Klärung dieses schwierigen Gebietes nicht günstig ist. Wenn man 
mit uns nur dann von Perseveration spricht, wenn tatsächlich eine Aufgabe 
irgendwelcher Art und also Anforderungen an die Anpassungsfähigkeit für be- 
stimmte Leistungsbedingungen gestellt werden, so wird man der Gefahr einer 
Vermengung der Perseveration mit anderen Vorgängen unschwer entgehen. 

Nach all dem ist zu erwarten, daß das Perseverieren eine Erscheinung ist, 
die als Dauersymptom nur bei tiefgehendem Abbau höherer Hirmleistungen 
auftreten kann. Denn die Anpassungsfähigkeit, als deren Beeinträchtigungen 
wir das Perseverieren zu verstehen suchen, ist eine recht primitive, schon 
“ niederen Lebensformen eigene Leistung und muß — insoweit sie im Laufe der 
aufsteigenden Entwicklung und „Psychisierung“ lebenswichtiger Leistungen 
und Einrichtungen an zentralnervöses Gewebe gebunden wird — durch die- 
Jenigen Anteile dieses zentralnervösen Gewebes gewährleistet werden, deren 
Homologa sich bei allen ein organisiertes und differenziertes Zentralnerven- 
system besitzenden Organismen finden — also sicher nicht oberhalb, eher 
unterhalb der Stammganglien des Gehirns. 

Hierauf gibt nun die Hirnlokalisation bisher keine sichere Antwort, und es 
wird Aufgabe weiterer Forschung sein, die Richtigkeit der hier vertretenen 
Auffassung auch hirnlokalisatorisch zu erweisen. 
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Biologie und Psychologie. 


Von Professor Dr. M.H. Baege, Preuß. Unterstaatssekretär z. D., 
Frankfurt-Oberursel. 


Solange Psychologie ihre Aufgabe ausschließlich in der Erforschung von 
„Bewußtseinstatsachen“, oder etwas verschleierter ausgedrückt, von „inneren 
Erlebnissen“, von „Tatsachen der unmittelbaren Erfahrung“ — und wie die 
rein bewußtseins- und erlebnispsychologischen Aufgabenbestimmungen sonst 
noch lauten — sah und sieht, und solange sie deshalb die Selbstbeobachtung 
(Introspektion) als die allein zuständige Forschungsmethode betrachtete und 
betrachtet, mußte und muß ganz folgerichtig jeglicher Versuch, den psycho- 
logischen Tatbeständen auch von anderen Seiten als der rein introspektiven 
Methode her, etwa durch die Anwendung naturwissenschaftlicher Methoden, 
beizukommen, als eine wissenschaftliche Verirrung angesehen werden. En- 
ragierte Bewußtseinspsychologen lehnen deshalb auch heute noch jegliche 
Anwendung naturwissenschaftlicher Methoden ab und leugnen auch die 
Möglichkeit einer experimentellen Psychologie, und ihre Haltung zeugt da 
von größerer logischer Folgerichtigkeit als die vieler Experimentalpsycho- 
logen, die zwar objektive Methoden benutzen, aber die alte rein su b- 
jektivistische Aufgabenbestimmung der Bewußtseinspsychologie, wenn 
auch mehr oder weniger verklausuliert, beibehalten. Man hätte eigentlich 
doch erwarten sollen, daß seinerzeit mit der Einführung neuer, nämlich 
naturwissenschaftlicher Methoden in die psychologische Forschung auch eine 
Neuabsteckung des psychologischen Arbeitsfeldes, ja eine theoretische Neu- 
besinnung von Grund auf über Aufgabe, Ziel, Methoden und Grundbegriffe 
der Psychologie, kurz: mit der methodologischen zugleich auch eine theo- 
retische Neuorientierung Hand in Hand hätte gehen müssen. Leider ist 
das aus mancherlei Umständen, denen hier näher nachzugehen nicht unsere 
Aufgabe ist, nicht geschehen. Man behielt die überkommene Aufgaben- 
bestimmung bei und verbaute sich damit von vornherein den freien und weiten 
Ausblick über das Gesamtgebiet psychologischer Arbeitsmöglichkeiten und 
die Gelegenheit zu rechtzeitiger und richtiger Erfassung von am Horizont 
neu auftauchenden Gegenständen psychologischer Forschung. 

So definiert H. Ebbinghaus (Grundzüge der Psychologie, Bd. 1, 
S. 1) die Psychologie „als die Wissenschaft von den Inhalten und den Vor- 
gängen des geistigen Lebens, oder, wie man auch sagt, die Wissenschaft von 
den Bewußtseinszuständen und Bewußtseinsvorgängen“. G. E. Müller 
definiert sie (Abriß der Psychologie, 8. 1) „als die Wissenschaft von den 
Bewußtseinserscheinungen“. WILHELM WUNDT bezeichnet sie in seinem 
„Grundriß der Psychologie“ zwar als die „Wissenschaft von der unmittelbaren 
Erfahrung“, versteht darunter schließlich aber auch nur Bewußtseinsvor- 
gänge, und bei den meisten anderen Experimentalpsychologen, ja selbst bei 
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Psychiatern, finden wir bis in die neueste Zeit ähnliche mehr oder weniger 
ausgesprochen bewußtseinspsychologische Definitionen. Die bewußtseins- 
psychologische Grundeinstellung der Experimentalpsychologen zeigt sich 
auch darin, daß sie im Experiment letzten Endes nur eine Erweiterung und 
Verschärfung der Selbstbeobachtungsmethode sehen und es dementsprechend 
auch nur anwenden. Erst in allerneuester Zeit ist da — angeregt durch die 
Wendung, welche die psychologische Forschung zu Beginn des Jahrhunderts 
in Amerika genommen hat — auch bei uns hier und dort das Bemühen um 
eine Neuorientierung zu beobachten. 

Die einseitige bewußtseins- und erlebnispsychologische Einstellung, deren 
rein introspektive Methode übrigens niemals zuexakten Resultaten zu 
führen vermag, hat Gesichtsfeld und Blickrichtung des Psychologen von vorn- 
herein stark eingeengt, hat dazu geführt, daß er nur die subjektiven 
Vorgänge und noch dazu nur künstlich isoliert, aus ihrem natürlichen Zusam- 
menhang mit anderen Lebenserscheinungen herausgehoben sah und be- 
trachtete, daß er die psychologischen Tatbestände nur von einer Seite her und 
infolgedessen oft viel zu einfach sah, hat verhindert, daß er sie sah in all ihren 
möglichen Aspekten, in ihren so mannigfaltigen funktionalen Bedingtheiten. 
Diese Einstellungsweise mußte dazu führen, daß dem Psychologen ganze, 
sowohl für das Spezial- wie das Gesamtverständnis höchst bedeutsame Funk- 
tionalzusammenhänge völlig unbekannt oder unbegreiflich blieben. 

Was Wunder, daß psychologische Theorien uns oft auch so lebensfremd 
anmuten und daß so häufig über Unfruchtbarkeit der psychologischen For- 
schung geklagt worden ist. Mir scheinen die so vielfach und von so verschie- 
dener Seite her gerügten Mängel und Unzulänglichkeiten bisheriger psycho- 
logischer Forschung zu einem großen Teil bedingt durch die Einseitigkeit 
rein bewußtseins- und erlebnispsychologischer Betrachtungsweise und die 
Unmöglichkeit, mit deren Terminologie die psychologischen Tatbestände 
in ihrer vollen und ganzen Komplexität zu erfassen. Aus dieser Einseitigkeit 
gilt es endlich und endgültig herauszukommen, und dazu erscheint mir keine 
Betrachtungsweise so besonders gut geeignet wie die biologische. Ist doch das, 
was wir überkommenerweise mit dem Begriff „Seelenleben‘“ bezeichnen, in 
erster Linie ein Vorgang oder richtiger Komplex von Vorgängen, die wir, 
ganz allgemein ausgedrückt, nur am lebenden Organismus beobachten. 

Wir haben also zu versuchen, den „seelischen“ Vorgängen zunächst einmal 
von der biologischen Seite her beizukommen, mit allen Mitteln, die uns die 
biologische Forschung zur Verfügung stellt. Mittels einer ebenso gründ- 
lichen, wieallseitigen Analyse wäre da zu untersuchen, worauf denn 
das Zustandekommen dieser Vorgänge beruht, unter welchen Bedingungen 
sie auftreten, von welchen Faktoren biochemischer, morphologischer, histo- 
logischer, physiologischer, entwicklungsgeschichtlicher, ökologischer usw. Art 
sie abhängen, welche Beziehungen und Zusammenhänge zwischen diesen ein- 
zelnen Faktoren und ihren Gruppen untereinander und den „seelischen“ 
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Erscheinungen, den „Erlebnissen“ bestehen, wie diese werden, sich entwickeln 
usw. Die auf diese Weise gefundenen Ergebnisse sind schließlich auch in Be- 
ziehung zu setzen zu den Befunden eines vergleichenden Studiums der sub- 
jektiven Erlebnisse und ihrer Beziehungen zueinander, das damit überhaupt 
erst Sinn und wissenschaftliche Bedeutung bekommt und das, isoliert be- 
trieben, uns nie zur Erkenntnis von Gesetzmäßigkeiten und zu einer u m- 
fassenden Einsicht in die mannigfachst bedingten Funktionalzusammen- 
hänge bringen kann. 

Zur begrifflichen Fixierung der Resultate solch gründlich und allseitig 
durchgeführter biologischer Forschungsweisen reichen natürlich die über- 
kommenen bewußtseinspsychologischen Begriffe nicht mehr aus, sie er- 
mangeln der notwendigen Eindeutigkeit, Exaktheit und Objektivität und 
bergen schließlich noch die Gefahr in sich, in unfruchtbare Metaphysik ab- 
zugleiten. Deshalb war es nur konsequent, daß jene amerikanischen Tier- 
psychologen, die um die Jahrhundertwende planmäßige biologische Frage- 
stellungen und Forschungsmethoden in die Psychologie einführten und damit 
die neue psychologische Richtung des Behaviorismus begründeten, 
auf die weitere Benutzung der altüberkommenen Begriffe der Bewußtseins- 
psychologie verzichteten und sich eine völlig neue Terminologie für dis Fixie- 
rung ihrer Problemstellungen und Ergebnisse schufen. | 

Daß es gerade Tierpsychologen waren, die den Anstoß zu einer metho- 
dologisch-begrifflichen Neuorientierung in der Psychologie gaben, ist leicht 
begreiflich. Ihnen mußte ja bei einer nur einigermaßen kritischen Einstellung 
und bei jeder nur etwas tiefer schürfenden Arbeit bald klar werden, daß sich 
mit dem Begrifissystem der alten Bewußtseinspsychologie, das doch aus 
Tatsachen der Selbstbeobachtung abstrahiert worden ist und dem 
deshalb immer auch die Tendenz zu einer subjektiv-vermenschlichenden 
Betrachtungsweise innewohnt und dem auch sonst mancherlei Unklarheiten 
anhaften, in der Tierpsychologie nicht arbeiten läßt, wo wir es ja nur mit 
Objekten der Außen beobachtung, nicht der Selbstbeobachtung zu tun 
haben. Klar und eindeutig, und doch zugleich umfassend genug, bestimmten 
sie nun ihre Aufgabe dahin, das handlungsgemäße Verhalten (die Verhaltungs- 
weisen) der Lebewesen als Ergebnis einer (natürlich höchst komplizierten) 
Wechselwirkung zwischen Konstitution und Organisation des Organismus 
und seiner jeweiligen Umwelt (Situation) in ihren einzelnen Faktoren und 
deren funktionalen Beziehungen untereinander zu bestimmen. Auch der 
Begriff „psychisch“ geht ja, wenn er seines metaphysischen Chrakters ent- 
kleidet wird, letzten Endes auf Handlungen und Handlungsdispositionen. 

Der Behaviorismus ist die ausgesprochen biologisch fundierte Psychologie. 
Das allgemeine Wissenschaftsziel, das er verfolgt, ist das positivistisch- 
funktionalistische. Er bemüht sich nicht mehr, wie die alte Tierpsychologie. 
um die Frage nach der Existenz und dem Wesen einer „Seele, eines ‚Be- 
wußtseins“, eines „Willens" usw. beim Tier. Er hat erkannt, daß das falsche 
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Problemstellungen sind, die nur zu unfruchtbarem Wortstreit Veranlassung 
geben und uns gar zu leicht immer wieder in das dürre Gestrüpp der Meta- 
physik zurückführen. Er sieht also nicht mehr seine Aufgabe in der Zurück- 
führung der Verhaltungsweisen der Lebewesen auf eine „Seele“, ein 
„Bewußtsein“, einen „Willen“ oder eine ähnliche metaphysische Fiktion, die 
als die eigentliche Ursache dieser Verhaltungsweisen anzusehen sei. Er 
stellt präzisere Fragen und sieht seine Aufgabe lediglich darin, Voraus- 
sagen darüber machen zu können, wie dieses oder jenes Lebewesen sich unter 
bestimmten Bedingungen verhalten wird. Um dieses Ziel zu erreichen, werden 
die jenem Lebewesen zur Verfügung stehenden Verhaltungsweisen und die 
möglichen Situationen aufgenommen und die gesetzmäßigen Zuordnungen 
der Reaktionen zu den Situationen gesucht. Ts ist gewissermaßen Korre- 
lationsforschung im ausgedehntesten Maße, was er betreibt. Diese Forschungs- 
methode hat sich in der Tierpsychologie als außerordentlich fruchtbar er- 
wiesen. Ganz neue Lösungsmöglichkeiten von alten Problemen, die mancher 
Forscher schon als ewig unlösbar glaubte aufgeben zu müssen, sind dadurch 
zutage getreten. Ganz neue Standpunkte sind für die Betrachtung der alten 
tierpsychologischen Probleme gewonnen, ganz neue und viel genauere Frage- 
stellungen haben sich ergeben, und eine ganze Menge wirklich sicherer und 
fruchtbarer Einsichten in die Bedingtheit des tierischen Verhaltens sind auf 
diesem Wege gewonnen worden. So konnten z. B. auch schon eine ganze An- 
zahl von Typen tierischer Bewegungsreaktionen formuliert werden. 

Man hat dann diese Methoden auch auf den Menschen ausgedehnt und, 
wenn es hierbei auch gelegentlich an Entgleisungen und Übertreibungen nicht 
gefehlt hat, wie das ja immer beim ersten Auftauchen neuer Forschungswege 
zu beobachten ist, so hat die neue Forschungsmethode in der Erkenntnis des 
Zustandekommens menschlicher Verhaltungsweisen da bis jetzt schon 
mehr geleistet als alle Erlebnispsychologie bisher. Eine ganze Anzahl soge- 
nannter psychischer Vorgänge sind uns in ihrer Bedingtheit und Beschaffenheit 
zu wesentlich klarerer Erkenntnis gebracht worden, als das der Bewußtseins- 
psychologie möglich war. Die biologische Grundeinstellung führte notwendiger- 
weise zunächst zur Behandlung von bis dahin völlig übersehenen oder stark 
vernachlässigten und doch so höchst bedeutsamen Fragestellungen, wie z. B. 
die nach den ursprünglichen Naturanlagen des Menschen, den allgemeinen 
Eigenschaften seiner ursprünglichen Tendenzen, nach seinem Besitzstand 
an Instinkten und sonstigen angeborenen Fähigkeiten und deren Beziehungen 
wieder untereinander; denn das Verhalten der Menschen ist ja zunächst ein- 
mal bedingt durch ansseborene Momente. Sofern es „sinnvoll“ ist, ist 
es aber auch bedingt durch individuell erworbene Eigenschaften, deren 
Erwerbsweise dann in den Untersuchungen über die Arten des Lernens hei 
Tieren und Kindern genauer festgestellt werden konnte. Lernen ist ja nichts 
anderes als die Erwerbung sinnvoller Verhaltungsweisen. Die Psychologie 
des Lernens hat durch diese Arbeiten eine wesentliche Erweiterung und Ver- 
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tiefung erfahren. Vor allem aber hat die Entwicklungspsychologie von der 
Verhaltenspsychologie her ganz gewaltige Anregungen bekommen. So zeigt 
es sich z. B. schon heute in der Kinderpsychologie ganz deutlich und ein- 
wandfrei, daß die von der Verhaltenspsychologie so energisch in Angriff 
genommene generelle Untersuchung der dispositionellen Eigentümlichkeiten 
— als des biologisch erkennbaren Organisationsprinzips neken der 
ebenfalls nur nach verhaltenspsychologischen Methoden erforschbaren Um- 
weltwirkung — die allein exaktwissenschaftliche Basis für die Erforschung 
der seelischen Entwicklung abgibt. Mit Recht weist deshalb ELsa KÖHLer in 
ihrer Monographie „Die Persönlichkeit des dreijährigen Kindes“ S. 10 (Leipzig, 
1926) darauf hin, daß die besonders in Deutschland für die Erforschung 
psychogenetischer Vorgänge und Zusammenhänge von der geisteswissen- 
schaftlichen Richtung vorgeschlagene typenkonstruktive Methode für das 
frühkindliche Alter völlig versagen muß, weil die Typengliederung hier nicht 
nach einer Hierarchie der Werte, sondern nur nach biologischen 
Prinzipien vorgenommen werden kann. Alle neueren kindespsychologi- 
schen Arbeiten zeigen übrigens den wachsenden Einfluß behavioristischen 
Denkens. 

Dem Behaviorismus und allen sonstigen Versuchen, mit biologischen Me- 
thoden die sogenannten „seelischen Erscheinungen“ zu erfassen, wird nun 
besonders bei uns in Deutschland mit dem aus altüberkommener bewußtseins- 
psychologischer Einstellung erwachsenen Einwand begegnet, daß mit solchen 
Methoden es niemals möglich sei, an das „eigentlich Seelische“ heranzu- 
kommen, und daß es sich dabei also überhaupt nicht um psychologische 
Forschung handle. Zweifellos treibt der Behaviorist die Psychologie nicht in 
der traditionellen Weise. Er geht nicht von „Bewußtseinstatsachen“, „inneren 
Erlebnissen“, „seelischen Vorgängen“ usw. aus, und am wenigsten behandelt. 
er diese rein für sich genommen. Das ist aber noch lange kein Grund zu der 
Behauptung, daß er überhaupt nicht psychologische Forschung treibe. Das 
kann nur eine voreingenommene und einseitige Einstellung behaupten. Alles, 
was die Verhaltenspsychologie treibt, geschieht ja letzthin zur Aufhellung 
derselben Tatbestände, um deren Erforschung sich die Bewußtseins- 
und Erlebnispsychologie zwar schon lange, aber mit recht geringem exakt- 
wissenschaftlichen Erfolg bemüht, und selbst das Wenige, was sie an Resul- 
taten aufzuweisen hat, ist wesentlich einer methodologischen Inkon- 
sequenz, nämlich der Einführung naturwissenschaftlicher (experimenteller) 
Methoden zu verdanken. Das allein sollte doch schon zu denken geben. 
Vor allem aber ist zu bedenken, daß „innere Erlebnisse“, isoliert betrachtet, 
d. h. aus ihrem Zusammenhang mit anderen Lebenserscheinungen heraus- 
gerissen, überhaupt nicht wissenschaftlich beschreibbar, ja nicht einmal mit 
Sicherheit feststellbar sind. Das werden sie erst durch Bezugnahme auf äußere 
Situationen und Reaktionen. Mithin sind diese auch für die Erforschung der 
„inneren Erlebnisse“ die alleinige Grundllage. 
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Die streng logische Konsequenz rein bewußtseins- und erlebnispsycho- 
logischer Einstellung ist eigentlich der Solipsismus. Schon die Annahme 
innerer Erlebnisse bei anderen Menschen widerspricht der ausgesprochen 
subjektivistischen Grundlage und Voraussetzung der Bewußtseinspsychologie. 
Wer die eigentliche Aufgabe der Psychologie in dem Studium von „Bewußt- 
seinsvorgängen“, „inneren Erlebnissen“ usw. sieht, der müßte auch konse- 
quenterweise auf die Benutzung der Aussagen anderer Menschen ver- 
zichten und sich nur auf de Selbstbeobachtung beschränken, auf 
der allein die Konzeption der Begriffe „Bewußtsein“, „Erlebnis“ usw. beruht, 
und von der aus allein sie auch Sinn und Bedeutung haben. Mit dem Momente, 
da ich bei anderen Lebewesen von „Bewußtsein“ und „Erlebnis“ spreche, 
benutze ich eine andere als die Methode der Selbstbeobachtung und gebe 
damit eigentlich das Fundament der Bewußtseinspsychologie preis. Was ich 
am anderen allein und tatsächlich beobachten kann, sind doch nicht seine 
„Bewußtseinserlebnisse“, sondern immer nur bestimmte Verhaltungs- 
weisen, die ich lediglich auf Grund von mehr oder weniger berechtigten 
Analogieschlüssen mit bestimmten Innenerlebnissen verbunden denke. Also 
selbst der Erlebnispsychologe muß, wenn er zu wirklich objektiven Befunden 
gelangen und sich nicht auf rein subjektive Feststellungen beschränken will, 
genau dieselben Tatsachen studieren wie der Behaviorist. Nur tut er das in 
viel einseitigerer Form als dieser, indem er seine Aufmerksamkeit nur auf die 
Ausdeutungen lenkt, die er den Verhaltungsweisen glaubt geben zu müssen, 
das Zustandekommen dieser selbst aber nicht näher untersucht. Also auch der 
Exlebnispsychologe kommt um die Beobachtung von Verhaltungsweisen nicht 
herum, und es ist deshalb inkonsequent, wenn er trotzdem die Aufgabe der 
Psychologie lediglich in der Beschäftigung mit den „Erlebnissen“ sieht. 
Um diese voll und ganz wissenschaftlich zu erfassen, ist es doch notwendig 
zu wissen, wie sie zustande kommen. Die einfache Konstatierung von „Er- 
lebnissen“ bzw. die mittels Analogieschluß geübte erlebnispsychologische 
Ausdeutung von Verhaltungsweisen anderer gibt uns darüber keine Aus- 
kunft. Schließlich stellen doch die Erlebnisse nicht eine Art von biologischem 
Vakuum dar, sondern sind uns in der Erfahrung nur gegeben in mannig- 
faltigster Verknüpftheit und Abhängigkeit von vielen anderen Lebensvor- 
gängen in uns und von allerlei Vorgängen außer uns. Diese Bedingtheiten und 
Zusammenhänge genau im einzelnen und in ihren gesetzmäßigen Beziehungen 
festzustellen, das ist zwar nur mit biologischen Denkmethoden und For- 
schungsmitteln möglich, dient aber schließlich der Erweiterung und dem 
Ausbau psychologischer Erkenntnis. 

Wozu treiben wir z. B. Neurologie, wenn nicht in der Erwartung, daß wir 
mit dem Wachstum unserer Einsicht in das Zustandekommen und den Ab- 
lauf der nervösen Prozesse zugleich auch wesentliche Einsichten in die Bedingt- 
heiten des seelischen Erlebens erhalten! Und tatsächlich hat ja die neuro- 
logische Forschung uns da schon recht bedeutsame Einsichten verschafft. 


190 M.H. Baege: Biologie und Psychologie. 


Leider haben die Psychologen aus metaphysischer Voreingenommenheit 
und methodologischer Einseitigkeit nur selten diese Ergebnisse entsprechend 
berücksichtigt und benutzt. Von den Ergebnissen anderer biologischer Dis- 
ziplinen gilt das gleiche. Gewaltig ist da schon das Material angeschwollen, 
das Zoologie, Physiologie, Biochemie, Histologie, Psychiatrie und innere 
Medizin zum tieferen Verständnis vom Zustandekommen psychologischer 
Tatbestände beizutragen haben. Man hat sich kaum darum gekümmert. Hier 
ist ungeheuer viel versäumt worden und noch nachzuholen. Die Verarbeitung 
dieses reichen Materials für eine wirklich exakte theoretische Psychologie 
ist eine dringend notwendige Aufgabe, und erst ihre Erfüllung wird meiner 
Meinung nach die Psychologie zum Range einer exakten Wissenschaft erheben 
und sie zugleich viel sicherer aus ihrer Abseitsstellung gegenüber anderen Dis- 
ziplinen herausführen als die mancherlei spekulativen Versuche, die neuer- 
dings zu diesem Zwecke bei uns angestellt werden. 

Gelegentlich sind biologische Fragestellungen zwar verschiedentlich schon 
in der neueren psychologischen Forschung aufgetaucht. Niemals sind sie aber 
so konsequent durchgeführt worden wie von der Verhaltenspsychologie. 
Auch die physiologische Psychologie, der am frühesten in Angriff genommene 
Teil der biologischen Psychologie, ließ sich immer wieder durch Benutzung 
der erlebnispsychologischen Terminologie von der geraden Linie biologischen 
Denkens abbringen. 

Neuerdings finden wir in deutschen Publikationen der allerverschiedensten 
psychologischen Richtungen — selbst bei hauptsächlich spekulativ arbeitenden 
und mehr metaphysisch orientierten Autoren — häufig biologische Ausdrucks- 
weisen, teilweise sogar die Benutzung biologischer Einsichten und Erkennt- 
nisse. Vor allem sind da ökologische Fragestellungen und Formulierungen 
beliebt, wenn auch meist noch im Sinne einer (vitalistischen) teleologischen 
Betrachtungsweise. Auf jeden Fall setzt sich also biologisches Denken, wenn 
auch noch in einer mehr oder weniger metaphysisch gefärbten Form, allmäh- 
lich in der Psychologie durch. Aber überall ist es noch überdeckt und durch- 
kreuzt, in seiner vollen Auswirkung behindert durch ein krampfhaftes Fest- 
halten an der überkommenen Aufgabenbestimmung und bewußtseinspsycho- 
logischen Terminologie. Selbst Autoren, die stark biologisch orientiert und 
um die Auffindung gemeinsamer Leitideen und Prinzipien für Biologie und 
Psychologie ernstlich bemüht sind, und die selbst mit großem Erfolg biologische 
Fragestellungen und Methoden zur Lösung wichtiger psychologischer Probleme 
zu benutzen wußten, erschweren sich ihr Bemühen durch die inkonsequente 
Beibehaltung erlebnispsychologischer Grundeinstellung und Terminologie 
und geraten dadurch natürlich oft in recht große theoretische und prak- 
tische Schwierigkeiten. Auch die deutsche Psychologie muß endlich den Mut 
finden, sich von der überkommenen Einstellungsweise vollständig zu be- 
freien, die der Entwicklung der Psychologie zu einer unvoreingenommen 
alle Bedingtheiten und Funktionszusammenhänge psychologischer Tat- 
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bestände erfassenden und mit klaren und eindeutigen Begriffen beschreibenden 
und zu einer umfassenden Theorie verarbeitenden exakten Wissenschaft 
heute noch als stärkstes Hemmnis entgegensteht. 

Daß übrigens die biologische Einstellungs- und Forschungsweise nicht nur 
für die Psychologie des Individuums, sondern — und zwar hauptsächlich in 
ihrer Auswirkung als ökologische Fragestellung — auch die große Leitidee und 
das Grundprinzip für die Erforschung sozialpsychologischer, d. h. durch die 
gesellschaftliche Umwelt bedingter psychologischer Tatbestände sein muß: 
und sein wird, und daß sie uns auch da zu sichereren und tieferen Ein- 
sichten bringen wird als die mancherlei heute bei uns dafür angepriesenen 
Methoden, darauf kann ich hier nur noch kurz hinweisen. Ein Blick in die 
sozialpsychologische Literatur der Amerikaner zeigt ja, trotz gewisser Über- 
treibungen und Entgleisungen einzelner, auf Schritt und Tritt die Berech- 
tigung dieser Erwartung. 


Tiefenpsychologie und Ärzteschaft. 


Von Generalarzt Dr. Buttersack, Göttingen. 


Die Worte: Atom und Individuum gehören heute zu den am häufigsten 
gebrauchten und zeigen dadurch an, daß sie im Denken der Allgemeinheit 
eine hervorragende Rolle spielen. 

Beide bedeuten ursprünglich : Unteilbarkeit, — in moderner Ausdrucksweise: 
Funktionsmittelpunkte, Funktionssysteme, aus deren Aufbau man nichts 
hinwegnehmen kann, ohne das Ganze in seinem Charakter zu ändern. Wir ver- 
mögen — zunächst wenigstens theoretisch — vom Quecksilber ein Elektron 
abzuspalten, bekommen dann aber einen neuen Körper mit anderen Eigen- 
schaften, etwa Gold, und wir können dem menschlichen Organismus diese oder 
jene Teile wegnehmen, aber nicht ohne das Gefüge der Persönlichkeit weit- 
gehend zu beeinträchtigen. Jedermann kennt den körperlichen Verfall nach 
Beseitigung der Schilddrüse, die Ausfallserscheinungen nach Entfernung von 
Hoden oder Eierstöcken, die charakteristische Veränderung der Seele nach 
Amputationen; ja schon im gewöhnlichen Leben rechnen wir mit dem eigen- 
artigen psychischen Verhalten bei Herz-, Lungen-, Leber-, Magendarmstö- 
rungen, mit der sie begleitenden Reizbarkeit, Verdrießlichkeit, Heiterkeit 
u. dgl. 

Je mehr sich die forschende Betrachtung in die atomaren und individuellen, 
in sich einheitlichen Funktionssysteme vertiefte, umso mehr kam sie — fast 
zwangsläufig — zu der Vorstellung, daß das für sich bestehende, isolierte 
Dinge seien, und man übersah — was jedoch schon die ältesten Naturphilo- 
sophen erkannt hatten —, daß alles mit allem zusammenhängt. Noch heute 
ist für viele der leere, d. h. nicht mit sicht- und tastbaren Dingen angefüllte 
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Raum ein pn dv, ein Nichts. Denn nichts bleibt übrig, wenn man auch den 
Äther leugnet, jenen spiritum subtilissimum et summe elasticum, atque 
proinde vibrationibus recipiendis et communicandis aptissimum, welchen 
NEWTON für eine unabweisbare Annahme erklärt hatte, um die nun einmal 
nicht abzuleugnenden Wirkungen der einzelnen Kraftzentren aufeinander zu 
verstehen. Aus ähnlichen Gedankengängen heraus mag der große AnaAxt- 
MANDER die Lehre vom Azeıpov aufgestellt haben: sein „Grenzenloses“ war 
ihm nicht ein leerer Begriff, sondern etwas Wirkliches, eine onota. 

Auf der stillschweigenden, unbewußten Annahme der abgeschlossenen 
Isoliertheit aller Dinge, mithin auch der Menschen, basieren unsere üblichen 
therapeutischen Maßnahmen, mögen sie chemischer, physikalischer oder 
strahlender Art sein. Sie verfolgen ifn Prinzip das gleiche Ziel wie jene 
Forscher, welche aus Quecksilber durch Elektronenbombardements Gold 
machen wollen. Natürlich wissen diese Forscher genau, daß derlei Umwand- 
lungen, Umlagerungen auch ohne ihr Zutun im Lauf der Zeiten unter dem 
Einfluß der Umgebung „von selbst‘ erfolgen, nur eben in langen Zeiträumen. 
In der Medizin aber verbietet die durch die Kürze des Lebens gebotene Dring- 
lichkeit das Zurückgreifen auf Jahrzehnte, Jahrhunderte oder gar Äonen. 
Von ihr verlangen die Menschen schnell wirkendes Eingreifen. Es ist ein 
eigen Unglück — schreibt dementsprechend SAMUEL SCHAARSCHMIDT in seiner 
Semiotik 1756 —, daß man immer mehr von einem Ärzte verlangt, als in 
seinen Kräften steht. Man verlangt heutzutage von dem Arzte kein Wissen, 
sondern nur Hilfe. Versagt er diese, so läuft man zu einem anderen, und wenn 
der auch nicht helfen kann, so geht man zu alten Weibern, von denen zu den 
Scharfrichtern, Doktor Schuster und Schneider, zur urinosa claritas u. dgl. 

So wenig ist das allgemeine Verschlungensein sämtlicher organischer und 
nichtorganischer Vorgänge ineinander in das Seelen- und Geistesleben unserer 
Zeitgenossen eingegangen, daß sie vielmehr wähnen, man könne das Gebilde 
Mensch ebenso formen wie etwa ein Stück Ton, wenn man nur die erforder- 
lichen mechanischen Hilfsmittel besäße. 

Als seltsamer Überrest uralter Vorstellungen vom Zusammenhang aller 
Dinge ragt noch die Astrologie in unsere Zeit herein, vielleicht auch der 
Glaube an einen Himmel, in welchem die Gedanken und Handlungen der 
Individuen beobachtet, registriert und — natürlich nach menschlich-end- 
lichen Maßstäben — bewertet werden. 


„Schwarz, stumpfnasig, so bildet die Götter sich der Äthiope; 
blauäugig aber und blond malt sich der Thraker die seinen.“ 
ÄXENOPHANES. 
Wir brauchen jedoch gar nicht so weit zu schweifen: schon die: nächste 
Umgebung wirkt auf uns ein, mag uns das auch noch so verschwommen oder 
gar nicht zum Bewußtsein kommen. Wir lächeln über die Nymphen, Nixen. 
Dryaden, Najaden, Satvren, Silene, Panfiguren, Maren, Lemuren, Elben, 
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Wichtelmännchen, Berg-, Wind- und Quellengeister der Hellenen und Ger- 
manen und glauben, deshalb, weil diese Geschöpfe einer naiven Phantasie 
lange Haare und Fischleiber u. dgl. besitzen, daß deshalb die ganze Vor- 
stellungswelt abzulehnen sei. Wir merken gar nicht, daß in unseren Wande- 
rungen zu den Heilquellen von Wildbad, Gastein, Lourdes oder auf die Berge, 
in unserem Glauben an „Brunnengeister“ usf. uralte Erinnerungen wieder 
aufleben. Und das mit Recht; denn die Kraft- und Wirkungszentren sind heute 
noch ebenso vorhanden wie vor Zeiten und machen sich im Ablauf unseres 
Lebens bemerklich. Der Gemütswert einer Landschaft ist oft genug von Dich- 
tern besungen, von Musikern dargestellt, von Malern festgehalten und neuer- 
dings von wissenschaftlicher Seite analysiert worden. Man kann ihn freilich 
nicht nach dem Wärmeäquivalent, nach Amperes oder Ergs bestimmen. 
Aber daß er doch eine Wirkung ausübt, erkennen wir daran, daß die Menschen 
in der freien Natur sich ganz anders geben als in geschlossenen Räumen; 
wir erkennen es — gewissermaßen als chronische Wirkung — an dem ernsten 
Naturell des Alpen- und Küstenbewohners, an der vornehmen Ruhe der 
Wüstensöhne im Gegensatz zu der ‚ebenolpen Beweglichkeit der Kinder 
„lachender“ Gegenden. 

Indessen, nicht bloß die Landschaft übt ihre Wirkungen aus; die gesamte 
soziale, psychische, berufliche Umwelt tut das gleiche. Und sie tut es umso 
eindringlicher und nachhaltiger, je reaktionsfähiger der einzelne Mensch nach 
Anlage und Erlebnissen ist und je energischer die Umgebung hämmert, auch 
wenn die einzelnen Hammerschläge tief unter unserem Bewußtsein erfolgen. 
Man müßte den ganzen Umkreis unseres Lebens aufzählen, wollte man die 
zahllosen Möglichkeiten erschöpfen. 

Der nächste Kreis, welcher das Individuum umgibt, ist die Familie. Un- 
merklich drückt sie ihren Angehörigen ihren Stempel auf. Schon DEMOKRIT 
erblickte in des Vaters sittlicher Lebensführung die eindrücklichste Lehre für 
die Kinder. Die Harmonie des Elternhauses klingt ebenso aus den Melodien 
MENDELSSOHNS und AIOZARIE, wie seine Dissonanzen aus den Schöpfungen 
BEETHOVvENS. 

Insbesondere das innere Verhältnis zwischen den Eltern bildet den Unter- 
grund, welcher die weiteren Schicksale des Familienstammes bestimmt. Wir 
müssen eben immer eingedenk bleiben, daß — wenngleich der gesetzliche Zu- 
sammenhang von Ursache und Wirkung sowohl im Physischen wie im 
Psychischen seine Gültigkeit besitzt — daß die unübersehbare Verschlungen- 
heit der zahllosen Faktoren eine restlose Auflösung für unseren beschränkten 
menschlichen Verstand unmöglich macht. Nur die Götter — lehrte der Arzt 
ALKMAEoN von Kroton — besitzen Klarheit über das Unsichtbare und das 
Vergängliche; die Menschen müssen sich mit Mutmaßungen Bepnugen (Tex- 
paipsotat). 

Die extremen Folgen einer indifferenten oder gar disharmonischen Ehe 
kennt jeder: sie führen schließlich unter irgendeiner Katastrophe zur Schei- 
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dung, wo nicht zu Schlimmerem. Aber zumeist kommt es gar nicht so weit; 
die beiden Partner verbergen ihre Disharmonien nach außen, so gut es geht, 
oft mit virtuoser Geschicklichkeit. Umso mehr wirken die Unlustgefühle, die 
sich nach außen keine Luft machen können, auf den inneren, seelischen Be- 
trieb und untergraben von hier aus bei dem engen Zusammenhang der psy- 
chischen mit den physischen Grundfunktionen das Gesamtgefüge des Indivi- 
duums. Kein Wunder, wenn dann — an sich geringfügige — Momente irgend- 
welcher Art zu „unerklärlichen“ Gesundheitsstörungen führen, denen der 
Arzt ratlos gegenübersteht, umso ratloser, je einseitiger sein Denken auf die 
physikalisch-chemische Auffassung des Lebens eingestellt ist. Denn nicht 
immer steht ein Psychoanalytiker zur Verfügung, welcher die — dem Pa- 
tienten selbst unbewußten „faulen Fäden‘ seines seelischen Gewebes aus- 
findig macht und eventuell beseitigt. Ja, manche dieser Fäden mögen in 
Tiefen liegen, bis zu denen die psychoanalytische Kunst nicht hinab- 
reicht. 

Ähnlich wie unbefriedigte Ehen wirkt unbefriedigter Ehrgeiz. Wie vielen 
überaus tüchtigen Männern begegnet man im Leben, die nicht zufrieden oder 
gar glücklich sind, wertvolle Arbeiten geleistet zu haben, an deren Herzen viel- 
mehr der Wurm der Unzufriedenheit nagt, daß sie von der Mitwelt nicht ge- 
 bührend anerkannt werden. Der irrige Standpunkt der individuellen Isoliert- 
heit kommt darin zum Vorschein. Wer dagegen erkannt hat, wie jeder mit, 
jedem und alles mit allem zusammenhängt, freut sich ob jeden Beitrags, den 
er zum Gesamtgeflecht der überindividuellen Einheiten leisten konnte, und 
vertraut darauf, daß keine gedankliche, technische oder sonstige Leistung ver- 
loren geht, auch wenn ihm selbst kein klingender Lohn, kein Ehrentitel oder 
sonst eine Auszeichnung zuteil wird. 

Man sagt ja wohl von vielen „verkannten Genies“, sie seien an gebrochenem 
Herzen gestorben. Die neueren Untersuchungen über die psycho-physischen 
Wechselbeziehungen bei Blutdruckerkrankungen scheinen eine anatomisch - 
physiologische Unterlage für diese Auffassung zu liefern. Tatsache ist jeden- 
falls, daß seelische Erschütterungen, z. B. Examen, Erwartung u. dgl., den 
sogenannten Blutdruck in die Höhe treiben und daß andauernde seelische 
Spannungen ihn dauernd hoch halten. Auf diese Weise geben sie Veran- 
lassung zu organischen Veränderungen. Wenn also ein Arzt in falschverstande- 
nem Wahrheitsfanatismus unverblümt zu seinem Patienten sagt: „Mein 
Lieber, Sie leiden an Nierenschrumpfung, Arteriosklerose u. dgl., da kann 
Ihnen kein Mensch helfen“, oder wenn er gefühllos sachlich das Wort: „in- 
operabel !“ hinwirft, dann setzt er auch die letzten Reservekräfte des Kranken 
außer Gefecht und befördert den allgemeinen Zusammenbruch, welchen 
hinauszuschieben seine Aufgabe ist. Denn nicht die Zufuhr von so und so 
viel Kalorien bedingt letzten Endes den Lebensprozeß, sondern der Lebens- 
wille. Aus dem Gebiet des Unbewußten weit hinter den Grenzen des mensch- 
lichen FErkennens entfaltet er seine Wirksamkeit. Das mag metaphysisch 
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klingen, etwa wie einst die Pläne des KoLumsus dem König von Portugal, 
welchem LopE DE VEGA den bezeichnenden Satz in den Mund legte: 


„Doch daß du hinter diesen drei Gebieten 
Ein weiteres findest, das mach’ mir nicht weis!“ 


Gewiß ist es notwendig und verdienstlich, die fabrica corporis humani als 
Hygieniker in Ordnung zu halten oder als Therapeut wieder in Ordnung zu 
bringen. Aber nicht weniger wichtig ist der Lebenswille, der spiritus rector, 
jenes psychische Prinzip, welches — dem Betriebsbureau eines großen Werkes 
vergleichbar — die einzelnen Teile mit seinen Weisungen erfüllt und sie eben 
dadurch zu einem sinnvollen Ganzen zusammenhält. Gerade dieses Betriebs- 
bureau wird lahmgelegt durch die Nachricht: die ganze Fabrik hat ja gar keinen 
Zweck mehr! So können auch im Kriege schwere, aber keineswegs entscheidende 
Niederlagen die Seele eines Volkes so tief erschüttern, daß es weiteren Wider- 
stand und damit sich selbst aufgibt gemäß der Definition von BicHAT: la vie 
est l’ensemble des fonctions qui resistent & la mort. 

So suchte mich voreinigen Monaten ein bekannter Gelehrter auf im Zustande 
völligen Gebrochenseins. Seine Ärzte hatten ihm der Wahrheit gemäß klipp 
und klar gesagt, er habe Koronarsklerose, und das Konversationslexikon hatte 
für weitere Aufklärung gesorgt. Er schleppte sich, ein Bild des Jammers, 
mühsam durch die Straßen ; von wissenschaftlichen Interessen keine Spur. Es 
gelang, den etwas komplizierten Sorgenstrom abzulenken, den Lebenswillen 
wieder anzufachen, so daß er nach wenigen Wochen ungehindert gehen konnte, 
allerlei Zukunftspläne schmiedete und in alter Frische drei Arbeiten gleichzeitig 
in Angriff nahm. Eine — wahrscheinlich durch Familienkümmernisse bedingte 
— Herzlähmung setzte nach einigen Monaten dem Leben ein plötzliches Ende. 

Wenn man unter Therapie.nur den Kampf gegen den Tod bzw. gegen 
pathologisch-anatomische Veränderungen versteht, dann waren meine Be- 
mühungen freilich umsonst. Aber dem wackeren Manne noch einige Monate 
frohen Lebensgenusses verschafft zu haben, kann immerhin als erfreulicher 
Erfolg gebucht werden. 

In ähnlicher Weise wie psychologiefremde Ärzte wirken in ungeahntem 
Ausmaß als ätiologische Faktoren Vorstellungen, welche dem sich ausbilden- 
den Gehirn in der Kindheit und frühesten Jugend eingeprägt worden waren. 
Insbesondere Versündigungsideen kommen im späteren Leben als Selbstvor- 
würfe zum Vorschein und steigern sich bis zur Verzweiflung. Das alles spielt 
sich im Unbewußten ab, ıst deshalb einer rationalen, einer dem bewußten 
Leben abgelauschten Logik nicht zugänglich — daher die verhängnisvolle 
Macht der verschiedenen Religionsformen —, umso weniger, je mehr die ur- 
sprüngliche Elastizität und Bildsamkeit des Geistes abgenommen und einer 
physischen wie psychischen Sklerose Platz gemacht hat. Anderseits liegt 
darin ein Vorzug des Alters, daß es weniger beeinflußbar, suggestibel ist, 
wenn auch Mangel an positivem Wissen oft genug zu Irrtümern führt. 
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Ihre Verkörperung finden obsolete Vorstellungen im Typus der hilfsbereiten 
klugen Tanten. So wertvoll die Unterstützung des Arztes durch lebensfrische 
Pflegerinnen ist, so verhängnisvoll wirken aus dem Unbewußten heraus alle 
unkenhaften Persönlichkeiten. Man möchte als Arzt manchmal nicht dem 
Kranken, sondern seiner Umgebung eine kräftige Morphiumspritze applı- 
zieren, weilman ja den Rat des erfahrenen ZIMMERMANN nicht befolgen kann: 
„augenblicklich alle Weiber zum Haus hinauszuschmeißen“. 

Welchen unheilvollen Einfluß Zeitungsnotizen, Aufklärungsschriften u. dgl. 
ausüben, die von Sachfremden geschrieben, von Sachfremden gelesen und 
mißverstanden werden, läßt sich nicht abschätzen. Das Schlimme dabei ist, 
daß Irrtümer mit einer erstaunlichen Leichtigkeit aufgenommen und mit 
ebenso erstaunlicher Zähigkeit festgehalten werden. 

Auch die politischen und sozialen Zustände üben von der unbewußten 
Quelle unseres Seins ihre Wirkungen aus. Die gleichen Krankheiten und Ver- 
wundungen heilen bei den Angehörigen des siegreichen Heeres schneller als bei 
den Besiegten; und wie der Aufschwung eines Volkes jeden einzelnen zu er- 
höhten Leistungen befähigt, zeigt die Geschichte immer wieder. So zeitigte 
die Blütezeit Athens einen PERIKLES, SOKRATES, PARMENIDES, EMPEDOKLES, 
ANAXAGORAS, THUKYDIDES, HIPPOKRATES, SOPHOKLES, PHIDIAS, POLYKLET, 
IKTinos und KALLIKRATES, die Erbauer des Parthenon. 

Die Hohenstaufenzeit schuf das Nibelungen- und das Gudrunlied, die Hansa 
und den Glanz der Reichsstädte Ulm, Nürnberg, Straßburg, Frankfurt, 
Augsburg usw., die Dome in Wien, Köln, Straßburg, Marburg, die Dich- 
tungen von HARTMANN VON AUE, WOLFRAM VON ESCHENBACH, WALTHER 
VON DER VOGELWEIDE, GOTTFRIED VON STRASSBURG. 

Neben Lupwiıc XIV. glänzten Gassennı, PascaL, FERMAT, MOLIERE, 
CORNEILLE, RACINE, Nic. Poussin, CLAUDE LORRAIN, WATTEAU, BOSSUET, 
FEn£Lon, Conp£, TURENNE, und die Heroen aus unserer eigenen großen, 
kaum vergangenen Geschichte: die HELMHOLTZ, SIEMENS, RANKE, TREITSCHKE, 
MOoMMSEN, ZELLER, RICH. WAGNER, LANGENBECK, A. W. HoFMANN, BRAHMS, 
Ep. v. HARTMANN haben viele von uns noch persönlich erlebt und gekannt. 

In umgekehrtem Sinn wirkt die Gegenwart. Es wäre leicht, die negativen 
Gegenstücke zu der großen Ära BismArcks aufzuzählen. Die Kurve des 
freiwillig gewählten Todes zeigt mit erschreckender Deutlichkeit, wie die 
sozialen Zustände die Lebensfreudigkeit nicht fördern, sondern lähmen. Innere 
Umwälzungen, Umschichtungen rufen eben — auch bei noch erhaltener 
äußerer Staatsform — durch das Fehlen einer großen, erhebenden, belebenden 
Idee Hoffnungslosigkeit und damit verminderte Widerstandskraft hervor. 
Fast möchte man versucht sein, ın einer Abnahme des Freitods und in seinem 
Korrelat der Zunahme der Geburten die ersten Anzeichen der wiedererwachen- 
den Lebenskraft eines Volkes zu erblicken. 

Aber nur einige wenige benützen den Ausweg: exitus patet, das unbe- 
friedigende Dasein aus eigenem Entschluß zu beenden. Die erdrückende 
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Mehrzahl schleppt, müde und entschlußlos, ihre Last weiter; sie ist sich nicht 
klar, daß sie nur noch mit halber Lebenskraft weiterlebt und demgemäß kaum 
noch viele Aussichten hat, mit den Schwierigkeiten des Lebens fertig zu werden. 

So sehen wir, wie in der Tiefe unseres Ich Faktoren sind und Vorgänge sich 
abspielen, welche unserem stolzen Bewußtsein ebenso verborgen sind wie die 
Zustände im Erdinnern der Geologie ;und doch liegen in diesen unzugänglichen 
Regionen die letzten Fundamente unserer psychischen wie physischen Exi- 
stenz. Trotz aller Fortschritte der wissenschaftlichen Medizin harren ihrer 
doch noch viele, kaum erkannte Aufgaben. Was die anatomisch-chemisch- 
physikalische Richtung in Diagnose und Therapie zu leisten vermag, läßt 
sich ungefähr absehen. Es ist an der Zeit, daß — mögen auch manche Psycho- 
logen ihre Psychologie ohne Psyche weiter ausbauen — wir Ärzte uns an 
die Existenz, an die wirkliche Wirksamkeit der Psyche erinnern und sie in 
ihrer ganzen ungeheuren Bedeutung für Entstehung und Beeinflußbarkeit 
krankhafter Zustände erkennen. Wenn wir erst wieder erfaßt haben, daß die 
Seele nicht ein mysteriöses Ding ist, das man sich irgendwie und irgendwo 
im Innern unseres Körpers eingeschlossen zu denken hat, daß sie vielmehr 
die ewigbewegte lebendige Summe der Beziehungen und Zusammenhänge mit 
unserer näheren und ferneren Umgebung darstellt: dann erst nähern wir uns 
dem Gipfel des Verständnisses für Leben und Therapie. Denn dann erst, 
wenn wir den Geist verstehen, der alles durch alles regiert (HERAKLIT), werden 
wir als die wahren Weisen „zu Sehern und Sängern und Ärzten“ (EmpE- 
DOKLES). 


Über die Perversion und die Abweichungen 
des Geschlechtstriebes vom reflexologischen 
Standpunkt aus. 


Von Professor Dr. W. M. Bechterew, Präsident der Staatl. Psycho-Neurol. Akademie 
und Direktor des Instituts für Gehirnforschung, Leningrad. 


In einer früheren Arbeit haben wir bereits die Auffassung des Geschlechts- 
triebes geschildert, wie sie sich in der Freupschen Psychoanalyse darstellt. 
Zwar scheint die Freupsche Lehre sich auf Beobachtungen zu stützen; man 
soll aber nicht vergessen, daß diese Beobachtungen auf subjektiven Angaben 
der Versuchspersonen fußen, welche sie auf ihre entfernte Vergangenheit, 
auf ihre Kinderjahre zurückführen; dabei sind es meistenteils Personen, die 
an Psychoneurosen leiden und folglich öfters als degenerativ erscheinen. 
Auch die Bearbeitung des Materials selbst bei der Analyse scheint einer sub- 
jektiven Einstellung nicht entbehren zu können. Aber das wichtigste ist, 
daß der Schöpfer der Psychoanalvse selbst, Prof. $S. FrEUD, nach allen seinen 
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Versuchen, die Geschlechtsentwicklung vom Standpunkt der Psychoanalyse 
zu erklären, bekennen mußte, daß „das Wesen der sexuellen Erregung uns 
vollkommen unbekannt ist‘, und anderseits, daß die Psychoanalyse nichts 
Bestimmtes angeben kann, um die Anziehungskraft zu erklären, welche die 
heterosexuellen Geschlechtsmerkmale aufeinander ausüben. Noch sonder- 
barer ist, daß die auf Angaben aus dem Kindesalter fußende Psychoanalyse 
sich nicht das Ziel stellt, die subjektiven Angaben durch entsprechende 
Beobachtungen der kindlichen Persönlichkeit nachzuprüfen, was doch die 
Möglichkeit geben könnte, jene subjektiven Angaben den Daten der objek- 
tiven Beobachtung gegenüberzustellen. 

All dies verringert wesentlich die Bedeutung und den wissenschaftlichen 
Wert der Anschauungen, welche FREUD in dieser Frage entwickelt hat. 
Dieselbe Bemerkung gilt auch hinsichtlich der Meinungen, welche FREUD 
bezüglich des Ursprunges der geschlechtlichen Ausschweifungen oder der 
sogenannten Inversionen und der andersartigen geschlechtlichen Ab- 
weichungen oder Perversionen geäußert hat. 

Doch gibt es, ohne Zweifel, in der Lehre von FREUD auch solche Angaben, 
welche unsere besondere Aufmerksamkeit verdienen. Zunächst erkennt 
FREUD, im Gegensatz zu vielen anderen an, daß die Invertierten keine Dege- 
neraten im echten Sinne des Wortes sind, da 1. die Inversion auch bei solchen 
Personen vorkommt, bei welchen keine sonstigen ernsten Abnormitäten 
beobachtet werden; 2. ferner gleichfalls bei Personen, deren Arbeitsfähigkeit 
intakt geblieben ist und welche sich sogar durch höhere intellektuelle Ent- 
wicklung und ethische Kultur auszeichnen; 3. die eine Degeneration aus- 
schließenden Tatsachen bestehen darin, daß a) bei den Völkern des Altertums, 
auf der höchsten Stufe ihrer Kulturentwicklung, „die Inversion eine häufige 
Erscheinung, beinahe ein mit wichtigen Funktionen verbundenes Institut“ 
war; daß b) sie bei vielen wilden und primitiven Völkern außerordentlich 
verbreitet war, während der Degenerationsbegriff sonst in der Regel für die 
höhere Zivilisation angewandt wurde (Broch). Sogar bei den Kulturvölkern 
Europas üben das Klima und die Rasse den größten Einfluß auf die Verbrei- 
tung der Inversion und auf das Verhalten ihr gegenüber aus. 

Nicht bedeutungslos ist nach unseren Beobachtungen auch die Bemerkung 
von FREUD, daß weder der Satz, daß die Inversion angeboren, noch der 
Satz, daß sie erworben sei, das Wesen der Inversion erkläre. Die Erklärung 
verwerfend, daß der Mensch schon bei der Geburt einen angeborenen Trieb 
zum entgegengesetzten Geschlecht besitzt, hält er es für wichtig, zu erläutern, 
was in der Inversion angeboren ist und zu fragen, ob die verschiedenen Ein- 
flüsse genügend groß seien, um die Inversion zu erklären, ohne daß auch im 
Inviduum selbst etwas diesen Einflüssen entgegenkäme. 

Weiterhin trennt Frrup alle Formen der sexuellen Perversionen und Ab- 
weichungen ın solche mit dem Charakter 1. einer Abschweifung in bezug 
auf das sexuelle Objekt: 2. einer Abschweifung in bezug auf das sexuelle Ziel, 
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unter welchen der Autor a) ein Überschreiten der anatomischen Grenzen und 
b) eine Fixierung der vorläufigen sexuellen Ziele unterscheidet. 

Wir beschränken uns auf diese Bemerkungen, um zur Auslegung unserer 
Ansichten überzugehen, welche auf einem großen, uns zur Verfügung stehenden 
Material klinischer Beobachtungen fußen. 

Der Geschlechtstrieb ist, wie allgemein anerkannt ist, ein biologisch ver- 
erbter Instinkt, gleich den anderen Instinkten, wie z. B. dem Ernährungs-, 
Selbsterhaltungsinstinkt u. dgl. Doch sind bis jetzt weder das Wesen dieser 
komplizierten organischen Reflexe, welche man Instinkte benennt, noch 
die Analyse ihrer äußerer Manifestationen in vollem Maße klargelegt; und das 
gilt besonders in bezug auf den Geschlechtsinstinkt, trotz einer Reihe von 
großen wissenschaftlichen Erkenntnissen auf diesem Gebiet aus der letzten 
Zeit. Darum wollen wir in die Analyse der Erscheinung eingehen,: welche 
unter der Bezeichnung Geschlechtstrieb bekannt ist. 

Die Grundinstinkte oder die komplizierten organischen Reflexe wurzeln 
in der Natur des Organismus, und einige von ihnen äußern sich vom ersten 
Tage des Lebens an, oder sogar mit dem ersten Lebenszeichen. Dies sind der 
Instinkt der Ernährung und der der Selbsterhaltung. Vom ersten Tag seines 
extrauterinen Lebens an muß der Säugling, welcher vor seiner Geburt alle 
Nahrungsstoffe aus dem Mutterorganismus durch die Blutgefäße erhielt, 
jetzt, seit seiner-Geburt, in bestimmten Perioden mit Energiezufuhr von außen 
versorgt werden. Und von dieser Zeit an beginnt er, wenn er nicht hinreichende 
Nahrungsmittel in Form von Muttermilch bekommt, suchende Mund- und 
Lippenbewegungen, von anderen allgemeinen Bewegungen begleitet, aus- 
zuüben; und wenn auch dann keine Milch in den Mund des Säuglings gelangt, 
äußert er alle Zeichen einer motorischen Unruhe in der Form von ungeord- 
neten Hand- und Fußbewegungen und starken Schreiens. Dies dauert gewöhn- 
lich ziemlich lange. 

Aber bei der Realisierung des Nahrungsaktes, während der Periode der 
Säugung an der Mutterbrust, hören alle motorischen Äußerungen plötzlich 
auf, d. h. sie werden gehemmt. Daraus wird klar, daß der Nahrungsakt des 
Säuglings ein dominierender Prozeß ist, welcher alle anderen funktionellen 
Äußerungen seiner Nerventätigkeit unterdrückt. Somit wird erwiesen, daß 
der Säugling mit einer fertigen Nahrungskonzentration (nach meiner reflexo- 
logischen Terminologie)!) oder Nahrungsdominante geboren wird, gemäß 
der physiologischen Lebre von Prof. UcHromsky und seiner Mitarbeiter 
(Schule von N. J. WEDENSsKY?). 

Es ist allgemein bekannt, daß, wenn das angeborene Bedürfnis der Nah- 
rungsaufnahme beim Säugling befriedigt ist, er ruhig einschläft, bis zur Zeit, 
wo nach der Verarbeitung des Nahrungsmaterials und dessen Übergang 


1) Siehe W. M. BECHTEREw, Objektive Psychologie. 1913. 
*) Vortrag auf dem Kongreß für Pädologie, experimentelle Pädagogik und Psycko- 
neurologi>. Leningrad, Januar 1924. 
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ins Blut zum Aufbau der Gewebe aufs Neue ein Mangel des Blutes an nötigem 
Nahrungsmaterial eintritt, was wiederum einen allgemeinen Reiz erzeugt, 
welcher beim Säugling Schreien und motorische Unruhe hervorruft. Mit der 
Zeit wird auch die Leere des Magendarmkanals, als des Behälters der zuge- 
führten Nahrungsstoffe, zum Reiz, welcher der Wirkung des Mangels an Nah- 
rungsstoßen im Blut zuvorkommt und die Erscheinungen der allgemeinen 
Unruhe und des Schreiens hervorruft. Beide Ausdruckserscheinungen wachsen 
mit der Verarmung des Blutes an Nahrungsmaterial immer mehr an und 
werden erst durch die Einnahme neuer Nahrungsstofie beruhigt. 

Dies sind die primären Äußerungen des sogenannten Instinktes oder des 
komplizierten organischen Nahrungsreflexes, welcher schon von Anfang an 
als ein Reflex mit Angriffscharakter erscheint und die Innervation des ur- 
sprünglichen Nahrungsempfangsorgans — des Mundes — (neben einer Reihe 
von Extremitätenbewegungen) verursacht. Diese Bewegungen sind zuerst 
ungeordnet; aber im Laufe der Zeit, bei der Koordinationsentwicklung der 
Armbewegungen, strecken sich die Arme infolge der Assoziationsreflexe vor, 
um die mütterliche Brust, die Quelle der Nahrungsprodukte, festzuhalten. 
Später werden die Extremitätenbewegungen soweit ausgebildet, daß der 
ganze motorische Apparat des kindlichen Organismus zu Hilfe genommen wird. 

Was den Selbsterhaltungsinstinkt betrifft, so äußert er sich 
schon vom ersten Tage an in der Form von Abwehrbewegungen gegenüber 
allen ungünstigen Einwirkungen. Es genügt z. B. den Säugling aufzudecken, 
ihn von seinen Windeln zu befreien und ihn der Wirkung der Kälte auszu- 
setzen; unter der Wirkung der allgemeinen Konstriktion der Hautgefäße fängt 
das Kind an zu zittern und sich zusammenzuziehen; dadurch wird eine ver- 
stärkte Wärmebildung hervorgerufen und deren Abgabe von der Oberfläche 
aus beschränkt. Hier handelt es sich ebenfalls um einen angeborenen orga- 
nischen Reflex von Abwehrcharakter, welcher im Laufe der Zeit eine noch 
größere Entwicklung erreicht, indem er andere Mittel zum Erwärmen des 
Körpers und zur Einschränkung seiner Verluste gebraucht. 

In unmittelbarem Zusammenhang mit dem Nahrungs- und Selbsterhal- 
tungsprozeß entwickelt sich auch der familıär-soziale Instinkt. 
Freilich ist dieser kein angeborener, aber er wird ganz natürlich durch den 
Stillprozeß entwickelt, da die erste Gesellschaft für den Säugling die ihn 
stillende Mutter bildet und für diese ihr Kind — neben dessen Erzeuger, dem 
Manne — das kostbarste Geschöpf darstellt. Es bedarf kaum der Erwähnung, 
daß auch für den Mann das Kind (neben der Frau) das allernächste Wesen 
bedeutet. Auf diese Weise erscheint die Familie als die natürliche biologische 
Basıs des familiär-sozialen Instinktes, welcher nicht vor dem dritten Lebens- 
monate entsteht, wenn sich nach unseren Untersuchungen!) die visuelle Kon- 


I) \W.M. BEcHTEREW, Vortrag auf dem psycho-neurologischen Kongreß in Moskau am 
15. Januar 1923. S. NovoEro, Reflexologie 1, 1925, Die Ergebnisse der Experimente 
auf dem Gebiete der kollektiven Retlexologie. „Zeitschr. f. angew. Prvchologie“, Bd. 24 
(1924). Heft 5.6. 
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zentration (Aufmerksamkeit) zu entwickeln beginnt, für welche als Reiz vor 
allem die soziale Umwelt des Kindes in der Form seiner Mutter und anderer 
ihm nahestehender Personen erscheint. Dadurch wird durchaus nicht die 
Frage vorausentschieden, ob die Familie der einzige Weg einer Sozialisierung 
der Menschen sei, denn auch vor der Entwicklung des Familienprinzips in 
unserem Sinne sind im Leben des prähistorischen Menschen (wie auch im Leben 
niederer Wesen) Horden und Stämme entstanden, zwecks besserer Selbst- 
erhaltung und Erlangung der Nahrung; doch als primäre Grundlage der 
familiär-sozialen Anhänglichkeit im Lebensstand des Menschen erscheint zu- 
nächst die unvermeidliche Entwicklung der Familienbande zwischen Mutter 
und Kind. | 

Schließlich, was den Geschlechtsinstinkt betrifit, so handelt 
es sich hier um Reflexe, welche eine organische Basis in der Ausscheidung 
der ins Blut gelangenden Geschlechtsdrüsenhormone besitzen; da aber die 
männlichen und weiblichen Geschlechtsdrüsen ihrer Natur nach nichtidentisch 
sind, so muß auch offenbar die Blutbeschaffenheit des Mannes und des Weibes, 
welche zu der Entwicklung verschiedener sekundärer Geschlechtsmerkmale 
beim Manne und bei der Frau führt, verschieden sein. Der ungleiche Blut- 
chemismus des Mannes und der Frau ist neuerdings (außer von SELLHEIM) 
z. B. durch die Arbeit Dr. MantiLows erwiesen worden. Mittels einer be- 
sonderen von ihm entdeckten Reaktion läßt sich sogar das männliche oder 
das weibliche Geschlecht des Fötus im Mutterleib bestimmen, woraus folgt, 
daß die Geschlechtsdrüsenhormone schon von der ersten Periode der Ge- 
schlechtsdrüsenentwicklung an ins Blut gelangen. Es gibt auch eine vor- 
treffliche Reaktionsmethode auf das Blut des Mannes und der Frau von 
Dr. BERNATSKY. 

Daraus wird klar, daß, wenn die Entwicklung des Geschlechtsinstinktes 
zu einem bestimmten Alter der „Geschlechtsreife“ verbreitert ist, seine Basis 
schon in dem Anfang der Geschlechtsdrüsenentwicklung gesehen werden muß. 
Dabei erscheint nach meinen Beobachtungen ein Reflex wie der der Erektion 
des männlichen Organes bei unmittelbarer Reizung von seiten der gefüllten 
Beckenorgane schon im Alter von einigen Monaten nach der Geburt möglich. 
Weiter unten werden wir sehen, daß aus diesem einfachen Erektionsreflex 
sich auch der höhere oder Assoziationsgeschlechtsreflex und später mit der 
Geschlechtsreife auch der Geschlechtstrieb als solcher entwickelt. 

Es sei hier bemerkt, daß die oben erwähnten instinktiven oder komplizierten 
organischen Reflexe, mit der Entwicklung des Organismus eine weitere Ent- 
wicklung und Aufschichtung in der Form einer Kette von komplizierten Re- 
flexen erhalten. So haben wir, in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Er- 
nährungsreflex, die Entwicklung zur Kochkunst und im Kollektivleben die 
Entwicklung der Sozialökonomie, des Ackerbaues und der Landwirtschaft, im 
Zusammenhang mit dem Selbsterhaltungsinstinkt die Entwicklung der Reflexe 
mit Schutz- und Abwehrcharakter und im Kollektivleben die Entwicklung 
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der Schutzmittel öffentlichen und Staatscharakters und eine Entwicklung der 
physiko-biologischen und technischen Kenntnisse. Im Zusammenhang mit 
dem sozialen Instinkt haben wir die Äußerungen der Geselligkeit und im 
Kollektivleben die Entwicklung der Rechts- und Gerichtsordnung, die Ent- 
wicklung des Handels und des Tausches und auch die Entwicklung der so- 
zialen Kenntnisse. Schließlich haben wir im Zusammenhang mit dem Ge- 
schlechtsinstinkt, als seine weitere Entwicklung, die Äußerung der Ehever- 
bindungen und im öffentlichen Leben die Entwicklung des Familieninstitutes, 
teilweise auch der Künste. Auf diese Weise wurzelt die ganze materielle und 
sogenannte „geistige“ Kultur der Menschheit grundsätzlich in den instinktiven 
Äußerungen, welche als leitendes Prinzip aller mannigfaltigsten Manifestatio- 
nen der menschlichen Persönlichkeit und der menschlichen Gesellschaft 
dienen. Daher die große Bedeutung der Erforschung der Natur aller Instinkte. 

Trotz der Ansichten mehrerer Zoopsychologen muß man annehmen, daß 
der Instinkt nicht etwas streng Feststehendes und Unveränderliches ist, 
da er tatsächlich sogar bei niederen Tieren in seinen Äußerungen gewissen 
Änderungen unterliegt. So ist z. B. bekannt, daß die europäischen Bienen, 
nach Australien transportiert, aufhören, für den Winter Vorräte zu sammeln, 
da solche in dem dauernd sommerlichen Klima unnütz geworden sind. Dieses 
zeigt, was ich schon in den „Allgemeinen Grundlagen der Reflexologie“ 
schilderte, daß, obgleich der Instinkt in der organischen Natur des Organis- 
mus wurzelt, doch auch das umgebende Milieu, welches den Charakter der 
Lebenserfahrung bedingt, auf die Instinktäußerungen nicht ohne Einfluß 
bleibt!). Noch größeren Modifikationen unterliegt im Zusammenhang mit den 
umgebenden Verhältnissen der Instinkt in der menschlichen Gesellschaft, 
im Vergleich zu entsprechenden Äußerungen bei höheren Tieren. In der 
Praxis begegnen wir sogar Beispielen, welche die Möglichkeit einer totalen 
Perversion der Instinkte unter dem Einfluß der äußeren Verhältnisse des 
sozialen Milieus beweisen. Hierher gehört z. B. der Selbstmord, welcher als 
ein dem Selbsterhaltungsinstinkt widersprechender Akt schon im Tierreich 
bekannt ist und bei den Menschen ja nicht selten beobachtet wird; in gewissen 
pathologischen Fällen aber, bei Krankheiten der Persönlichkeit mit den 
Merkmalen der Depression, ist die Neigung zum Selbstmord eine ganz gewöhn- 
liche Erscheinung. 

Wenn wir uns zum Geschlechtsinstinkt wenden, begegnen wir 
hier den mannigfaltigsten Veränderungen seiner Natur, welche man in zwei 
Hauptgruppen trennen kann — die sexuellen Perversionen und die sexuellen 
Abweichungen anderen Typus. Unter sexuellen Perversionen 
versteht man den Homosexualismus oder die Neigung zum eigenen 
und nicht dem entgegengesetzten Geschlecht, was der Natur widerspricht, 
da ein solcher Trieb die Realisierung der Nachkommenschaft, d. h. gerade des 


I) WM. Bechterew, Allgemeine Grundlagen der Reflexologie. L’ningrad, 1918, 1923 
und 1926 (russisch) und Leutsche Ausgabe, Wien (Beuticke), 1926. 
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Zweckes, für welchen die Natur die zwei verschiedenen Geschlechter ge- 
schaffen hat, nicht sichern kann; als sexuelle Abweichungen 
bezeichnen wir alle anderen Abweichungen von den normalen Geschlechts- 
verbindungen. 

Es bedarf kaum einer Erwähnung, daß es eine ungeheure Literatur über die 
Frage der sexuellen Ausschweifungen und Abweichungen gibt. Namen wie 
WESTPHAL, ULRICH, CHARCOT, LACASSAGNE, LOMBROSO, RıTTı, ToMAssıo, 
KrAFFT-EBing, MoLL, Herzens, HamMonD, Kırnon, TARNOWSKY, RAr4a- 
LowIcz, ROHLEDER, SCHRENK-NOTZING, HIRSCHFELD, FREUD, STEINACH, 
SAWADOWSKY u.a. anzuführen, hieße nur, die hervorragendsten und bei weitem 
nicht alle Autoren zu vermerken. Da wir diese Frage von einem besonderen 
reflexologischen Standpunkt aus, und dabei kurz gefaßt, beleuchten wollen, 
so werden wir hier in die Betrachtung dieser mannigfaltigen und zahlreichen 
Literatur nicht eingehen und die Auslegung unserer Anschauungen über 
diesen Gegenstand unmittelbar vertreten. 

Es fragt sich, wodurch sind vom reflexologischen Standpunkt aus die se- 
xuellen Perversionen bedingt? Um diese Frage zu beantworten, muß man 
zunächst über den Ursprung des Geschlechtstriebes zum anderen. Geschlecht 
handeln. 

Wir beschränken uns an dieser Stelle auf ein paar Worte. Bei höheren 
Tieren, z. B. bei Hunden, drücken sich die gegenseitigen Liebkosungen zweier 
verschiedener Geschlechter durch gegenseitiges Beriechen und nicht selten 
Belecken der Hautoberfläche aus, was bei der Annäherung des Männchens 
an das Weibchen während der Paarungsperiode natürlich zu einem Be- 
lecken der äußeren Teile der Geschlechtsorgane des Weibchens und damit 
zur Sekretion der stark rıiechenden Vaginaldrüsen führt. Dadurch wird erzielt, 
daß der Geruch der Geschlechtsorgane des Weibchens, neben dem Belecken, 
d. h. deren mechanischer Reizung, ein stärkster unmittelbarer Erreger des 
Geschlechtsorgans, sowohl beim Männchen als auch beim Weibchen, wird. 

Eigentlich handelt es sich in diesem Falle um einen einfachen oder gewöhn- 
lichen Reflex mit vererbtem Charakter, auf Grund dessen sich beim Tier 
Assoziationsgeschlechtsreflexe entwickeln, in der Form einer Erektion des 
männlichen Geschlechtsorgans schon beim Anblick des Weibehens und um- 
gekehrt. Dieser Assoziationsreflex auf die Geschlechtssphäre ist so wirk- 
sam, daß bei Tieren, die nur einmal den Geschlechtsakt ausgeübt haben, 
auch bei operativer Entfernung der Geschlechtsdrüsen die Geschlechts- 
erregung und der Geschlechtsakt selbst möglich sind, wie es an Hengsten er- 
wiesen worden ist, welche nach einer früher stattgefundenen Beschälung 
kastriert wurden. Es braucht keiner Erwähnung, daß in der Tierwelt auch 
das Herdenleben keine unbedeutende Rolle in bezug auf die Ausübung des 
Geschlechtsaktes spielt. Beim Menschen haben wir jedoch keinen solch un- 
mittelbaren sexuellen Reiz, wie ihn der Geruch auslöst, da die Kultur ım Inter- 
esse der Regulierung der Geschlechtsbeziehungen die Geschlechtsorgane 
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selbst als die unmittelbaren Reize des Geschlechtstriebes sorgfältig verhüllt. 
Dadurch hat sich — als Form eines Assoziationsreflexes — der Abwehr- 
reflex der Scham bei der Entblößung der Geschlechtsorgane entwickelt. 

Dieselbe Kultur reguliert auch die gegenseitigen Berührungen der Ge- 
schlechter, indem die starre Konvention vorzeitig weder leidenschaftliche 
Umarmungen noch Küsse zuläßt und mit Hilfe verschiedener Wohlgerüche 
den natürlichen Geruch der Geschlechtsorgane und der Haut überdeckt. 
Auch ist ja das Geruchsorgan des Menschen in erheblichem Maße atrophiert. 
Darum können in der Umwelt des Kulturmenschen als Reize für die Erregung 
des Geschlechtstriebes fast ausschließlich die sekundären Geschlechtsmerk- 
male dienen, d. h. die äußeren Körperformen, die Behaarungsdifferenzen 
bei Mann und Weib usf. Aber an sich erscheinen diese Reize, welche nur durch 
die sozialen Gegebenheiten und nicht unmittelbar wirken, ziemlich schwach 
im Vergleich mit den primär-sexuellen; darum ist die Kultur auf alle Weise 
bestrebt, eine Annäherung der Geschlechter durch andere Mittel von Surto- 
gatcharakter zu erzielen. Es genügt der Hinweis auf Kindermärchen, wo die 
Liebe in allen ıhren Formen figuriert, auf die Beschreibungen der gegen- 
seitigen Beziehungen der Geschlechter in Kunst und Literatur und schließlich 
auf die durch den Brauch statuierten Zusammenkünfte der beiden Ge- 
schlechter mit der Erlaubnis gegenseitiger Berührung in der Form von Um- 
armung im Tanze u. dgl. 

Auf diese Weise führt das Leben durch eine Reihe von entsprechenden 
(visuellen, Gehörs- und mechanischen) Reizen zur Annäherung des einen 
Geschlechtes an das andere, mit dem Ziele einer zukünftigen geschlechtlichen 
Vereinigung, welche biologisch durch Erzeugung von Nachkommenschaft das 
Bestehen der Spezies unterstützt. Man muß aber in Betracht ziehen, daß 
man alle diese sozialen Reize durchaus nicht für unbedingte konstante und 
in solchem Maße starke halten darf, daß sie in jedem Falle ihr Ziel erreichen. 
Und das umso weniger, als sie sich bei weitem nicht, dem Grade ihrer 
Entwicklung in jedem einzelnen Falle nach, identisch manifestieren; und 
anderseits schaffen dieselben sozialen Gründe in bestimmten Fällen Be- 
dingungen für die Realisierung mächtigerer physischer Reize beim Verkehr 
der Repräsentanten eines und desselben Geschlechtes miteinander (z. B. der 
reziproke Onanismus in den Internaten u. dgl.) oder bei solchen Umständen, 
die für die Erregung der Geschlechtsorgane ungeeignet sind. Daraus erhellt 
die ungemeine Entwicklung aller möglichen sexuellen Perversionen und Ab- 
normitäten beim Menschen, deren Mechanismus im einzelnen von mir in einer 
Arbeit dargestellt worden ist, die in den „Fragen der Forschung und der Fr- 
ziehung der Persönlichkeit“ (Lief. 4 und 5, 1922) erschien. 


(Fortsetzung folgt im nächsten Heft.) 
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Qualitative Unterschiede des Denkens 
und die Intelligenz. 


Von Dr. Imre Hermann, Budapest. 


Ziel der Intelligenzprüfungen ist die Feststellung dessen, in welcher Weise und in welchem 
Maße das Denken — unter Voraussetzung normaler Willensfunktionen — im Dienste 
des Handelns steht. Der geschichtliche Werdegang der Psychologie gibt die Erklärung 
für die ältere, doch noch bis heute bestehende Tendenz, diese psychische Funktion durch 
Zahlenwerte zum pünktlichen Ausdruck zu bringen. Es ist schon als Fortschritt 
zu bezeichnen, wenn die quantitativen, prozentualen Werte durch Jahreszahlen 
ersetzt werden, unter Berufung auf die Tatsache, daß das Kind sich stets fortentwickelt, 
verständiger und verständiger wird, d. h. sich vonWenigem zum Vielen ent- 
faltet. Je mehr Proben z. B. jemand in der Binet-Simonschen Staffel lösen kann, als umso 
intelligenter wird er erklärt, und die Lösung jeder Fünfergruppe macht seine Intelligenz 
mit der eines um je ein Jahr älteren Kindes gleich. 

Und doch ist es nicht angängig, die Verstandesentwieklung mit einer einfachen Größen- 
zuwachsfunktion gleichzusetzen. Es stehen dem dreifache Bedenken entgegen. Erstens 
wird die steigende Veränderungslinie durch eine sinkende durchquert, so daß der aus 
gewissen Gesichtspunkten intelligenter Erklärte dem den Jahreszahlen nach weniger In- 
telligenten gegenüber im Nachteile ist. Aus Experimentalresultaten gerade der letzten 
Jahre ergab sich z. B. die Tatsache, daß die Handgeschicklichkeit, die „periphere In- 
telligenz“, bei stärkerer Entfaltung des „zentralen Denkens‘ rückständig bleibt, bei 
intellektuell Begabten also schwächer sein kann als bei Normalen. — Zweitens muß das 
teilweise oder gänzliche Fehlen eines Symptoms einer Eigenschaft oder Teilfähig- 
keit nicht das Nicht- oder Mangelhaft-Vorhandensein derselben bedeuten, da eine andere 
positive Funktion den Ausfall des Symptoms vortäuschen kann, z. B. das Fehlen inhalt 
licher Bezüge durch formalistische Tendenzen begründet werden kann. Das scheinbar 
Negative kann also durch Andersartig-Positives bedingt sein. — Drittens 
können Teilfähigkeiten in verschiedener Weise zu einer Struktur bestimmter Qualität 
vereint sein. Es war FREUD, der die Aufmerksamkeit zuerst auf qualitative Gesichts- 
punkte bei Beurteilung der Denkleistungen lenkte, aber lange Zeit nahm man, durch 
quantitative Bestimmungen gefesselt, außer in psychoanalytischen Kreisen, von solchen 
Bedenken keine Kenntnis. Heute steht es anders, es genügt, uns auf die Namen von 
KRETSCHMER, STORCH und WERNER zu berufen. 

Mit der Lösung der Traumpsychologie wurden von FREUD auch Kalimen geschaffen 
für die Bestimmung einer jeden primitiven Denkart. Nicht nur die schizophrene Denk- 
weise konnte mit Hilfe der durch FREuD aufgefundenen Denkschritte (Verdichtung, Um- 
kehrung, Verschiebung usw.) besser, als es bisher geschah, beschrieben werden, nicht 
allein das an Sinnlichkeit und Motorik haftende, diffuse Denken der Schwachsinnigen 
gewann zu den bisherigen negativen Bestimmungen eine positive Charakteristik, sondern 
es gelang auch mit Hilfe des Lust prinzips, das gemeinsame Niveau dieser primi- 
tiven Gedankengänge zu bestimmen. Die Gegenüberstellung des Lust- und Realitäts- 
prinzips bietet für die erste Orientierung den wichtigsten Gesichtspunkt bei der Be- 
stimmung der die Intelligenz betreffenden qualitativen Denkunterschiede. Wird bei 
Intelligenzprüfungen von „Umweg“ gesprochen (W. KÖHLER), so ist es eigentlich das 
sich vom unmittelbaren Lustgewinn loslösende Denken, was geprüft werden soll. Im 
Laufe der Entwicklung gibt das Lustprinzip dem Realitätsprinzip nur allmählich Platz, 
und zur Aufrechterhaltung seiner Herrschaft ist es zu Kompromissen bereit. — Solch 
ein kompromißartiges Übergangsgebilde, noch stark am Lustprinzip haftend, ist die 
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strukturell eigenartige Denkart, die man magisch oder magisch-mythisch 
nennt. Außer den Denkschritten, die für das Unbewußte des erwachsenen Kulturmenschen 
charakteristisch sind, ist ihr eine eigentümliche Weltanschauung eigen, welche der 
Willenskraft eine viel realere, den Naturgesetzen eine viel geringere Wirkung zuschreibt 
als das höher entwickelte Denken. Ich beobachtete ein kleines Kind, das einen Korb 
samt dem darin Sitzenden aufheben Wollte; da es-ikm-an--Kraft nicht reichte, forderte 
es denselben auf, auszusteigen, hob den leeren Korb auf und invitierte den Spielgenossen 
jetzt in den Korb. Anscheinend glaubte es das Unmögliche so bezwingen zu können. 
Ähnliches bietet die Beschreibung eines Schippensen durch KÖHLeEr; dieser sollte sich 
eine hochgehängte Banane holen, und da er sie nicht erreichte, schleppte er aus der Nähe 
eine Kiste herbei und hielt sie mit beiden Händen hoch. Die Entfernung war damit — 
wie er es haben wollte — gemindert, doch nur im Sinne des Wunsches und nicht der 
Realität. Ein anderer Schimpanse erblickte die Banane in einem Käfig mit geschlossener 
Türe; welche Mühe er sich auch gab, er konnte die geliebte Speise nicht in Besitz nehmen. 
Da überkam ihn eine plötzliche Einsicht, und in den um 5 m entfernten, gleichförmigen 
und offenen, doch leeren Käfig spazierte er hinein; mit einem Ausdruck, der das 
eigentümliche Gemisch von Nachdenklichkeit und Torheit darbot, kam er wieder heraus. 
Der Phobiker, der einen Gedanken nicht auszusprechen, an den eigenen Tod nicht zu 
denken sich getraut, weil er glaubt, daß das In-dem-Sinn-Haben, aber besonders das 
Aussprechen schon die Erfüllung ist, — ein Zwangsneurotiker, der in einem Augenblick 
komplizierte Handlungen verrichten zu können wähnt, dem an beliebiger Stelle der 
Säugling zur Verfügung steht, den er — seinem Zwangsgedanken gemäß — in den Kanal, 
in das Wasser, in den Eimer, in das Klosett oder in den Spucknapf wirft, lassen das 
magische Denken überhandnehmen. In den aufgezählten Beispielen ist das magische 
Denken deshalb auffällig, weiles irreal ist; oft ist es jedoch die Realität 
des alltäglichen Lebens, das ein dem Magischen sehr nahestehendes 
Denken erfordert: oft ist es ratsam, an die Durchschlagskraft unseres Willens, 
an die Unverletzbarkeit unseres L=bens, an die große Bedeutsamkeit kleiner Anzeichen 
zu glauben. — Das magische Denken schließt also die Intelligenz nicht aus, ergibt nur 
eine qualitativ andersgeartete Form für sie; in manchen Gebieten ist gerade 
diese Denkart die adäquate. 

Mit der magischen Denkart vereint, aber auch unabhängig davon, waltet eine Denkart, 
die man am kürzesten eine formalistische nennen könnte. In Zeremonien und 
Riten kommt diese Denkweise am auffälligsten zum Ausdruck; zu ihrer Kennzeichnung 
mag dienen, daß die Festhaltung an gewisse gebundene Formen für sie eine größere 
Bedeutung besitzt, als es durch die von uns als real anerkannte Denkweise gebilligt, 
werden könnte. Das übertriebene Hervordringen der einzuhaltenden Formen dem Inhalt 
gegenüber ist in bezug auf das Kind genügend bekannt; denken wir z. B. an das 
krampfhafte Festhalten des Märchentextes, wo die geringfügigste Wortänderung vom 
Kind ausgebessert wird. Schöne Beispiele liefern auch die Zwangsneurotiker, z. B. der 
früher erwähnte Kranke, der sich nicht leicht überzeugen konnte, ob er den Säuglings- 
mord nicht wirklich begangen habe; aber wenn er von einem solchen Zwangsgedanken 
stark geplagt wurde, so konnte er sich nach Stunden oder gar Tagen die Beruhigung 
dadurch verschaffen, daß er den Kanalputzer fragte, ob er nichts Besonderes bemerkt. 
hätte, oder den Stadtrat, dem das Kanalwesen oblag, bat, nachschauen zu lassen, ob 
man keinen Schlüssel gefunden hätte. Die Antwort interessierte ihn nicht mehr, schon 
die reine Formalität der von tiefem Schamgefühl begleiteten Frage genügte, mit dieser 
scheinbaren Abwälzung der Verantwortung den schuldbewußten Zwang zu stillen. Ich 
beobachtete einen Kranken mit Zwang zur Selbstprüfung. der aus den Geschehnissen 
mit größtem Eifer die Gleichförmigkeiten herausriß. in dem Lauf der Zeit nur die ständige 
Wiederholung, im Verhalten der Menschen nur das Mechanische, Sinnlose, das Sich-dem- 
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Tode-Nähern sah. Dieser Kranke — Halbwaise seit frühem Kindesalter — ist dem Todes- 
gedanken, den verdrängten Todeswünschen ganz verfallen, wobei er, aus analytisch 
aufgeklärten Gründen, Sexualleben und sexuelle Gefühle gänzlich von sich wies. Ein 
schizoider Zwangsneurotiker lernte, um in der ängstlich-peinlichen Situation des ge- 
selligen Beisammenseins die Leerheit seines Innern zu bergen, Zeitungsphrasen aus- 
wendig und wiederholte diese innerlich in bestimmten gekürzten Formeln. Er hatte das 
Gefühl, daß er der Ausdrucksformen bedarf, und die Sinneszusammenhänge waren 
zugunsten dieser selbstfabrizierten, triebvertretenden Formeln in den Hintergrund ge- 
drängt. Was sich bei diesen Kranken in gesteigerter Form kundgibt, das folgt aus der 
Loslösung des „lebendigen“, anschaulichen Inhaltes von der gebundenen Form und kann 
etwa als der entgegengesetzte Pol des Eidetismus aufgefaßt werden. Psycho- 
analytisch ist die Trennung zwischen Lebendigkeit und gebundener Form auf die Ent- 
mischung der beiden Triebarten, der L:bens- und Todestriebe, und auf Veränderungen 
in der Ich-Struktur zurückführbar. Es ist einleuchtend, daß die Intelligenz bei stärkerer 
oder minderer Ausprägung des formalistischen Denkens je ein anderes Bild aufzeigen 
wird. Auch KRETSCHMER macht uns auf die formalistische Tendenz des primitiven Denkens 
aufmerksam und findet eine höhere Entwicklungsstufe derselben Tendenz in den Sche- 
matismen der Philosophen und des Mathematikers wieder. Ich will noch einen speziellen, 
allgemein verbreiteten Schritt der formalistischen Denkweise hervorheben, das ist die 
Bevorzugung des „Randes‘“ auf primitiverer, der „Mitte“ auf entwickelterer Stufe. 
Bemerkenswert ist es allerdings, daß wir eine Art des formalistischen Denkens auch 
vom Standpunkte der Realität für notwendig halten, nämlich das logische Den- 
ken. Natürlich nur bis zu einem gewissen Grade, denn das übertrieben formalistisch- 
logische Denken kann schon krankhaft sein. Diese bekannte Feststellung gibt uns Mut, 
auch daslogische Denken in den Rahmen der analytischen Prüfung der Intelligenzfunktion 
einzubeziehen. Die Logik stellt einige formale Axiomata fest, gegen welche man nicht 
verstoßen darf, ja nach einigen Lehrmeinungen nicht einmal verstoßen kann. Solche 
Axiomata sind die Prinzipien der Identität und des Widerspruches. Das Eigenartige 
ist es nun, daß sich immer hervorragende Logiker finden — wie z. B. HEGEL und die 
Hegelianer —, die die Axiomata, welche auf andere Logiker vermittels ursprünglicher 
Evidenz wirken, nicht anerkennen. So leugnete z. B. Heseı die Gültigkeit des Wider- 
spruchsprinzips, ja er behauptete, daß gerade die sich widersprechenden Sätze es sind, 
welche die Weiterentwicklung, den dialektischen Schritt möglich machen. Psychoanaly- 
tische Erfahrung weist uns hier den Weg.. Auf Grund von Krankenanalysen erfuhren 
wir nicht nur, wer solcher formalistischer Grundsätze bedarf, sondern auch, daß das- 
jenige, was wir für ganz sicher halten, was uns subjektiv evident erscheint, mit der in- 
dividuellen Struktur des in das Über-Ich überfließenden Ödipuskomplexes aufs engste 
zusammenhängt. Die Logik, welche den Widerspruch mit der Wahrheit vereinbar findet, 
die sogenannte „romantische“ Logik, die in aufrührerischen Zeiten entstandene Logik 
HEGEILS, entspringt aus einer Ödipussituation, in welcher das Individuum an des Vaters 
Stelle treten und diesen an seine Stelle herabzusetzen trachtet. Die Logik, deren Be- 
folgung quasi bindend ist, die „klassische“ Lpgik, will gerade diese revolutionäre Ödipus- 
konstellation unmöglich machen. Wie die Situation von Vater und Sohn nicht umkehrbar 
ist, so können auch die Wahrheiten nicht umgekehrt werden — besagt, nach unserer 
Deutung, diese sich auch „absolut“ bezeichnende Richtung der Logik. — In Kranken- 
analysen läßt sich neben der Sicherheit des Widerspruches, der Evidenz der Um- 
kehrbarkeit der Wahrheiten, öfters noch eine andere, vom Standpunkte 
der klassischen Logik als absurd zu bezeichnende Evidenz vorfinden, die Dual- 
evidenz. Dieses logische Prinzip nimmt es für selbstverständlich, daß viele Dinge 
sich doppelt darbieten, und fordert zweifache Erscheinungsweisen heraus. Auch das 
Kind zeigt häufig diese Tendenz zur Dualität (Reduplikationen der Kindersprache, 
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Gruppenbildungen zu Paaren), in der Ethnologie stehen uns zahlreiche Beispiele zur 
Verfügung. Doppelgötter, Zwillingslandesbegründer sind sehr verbreitet. Ein alter grie- 
chischer Roman spricht von einem glücklichen Volke, wo ein jeder eine Doppelzunge 
besitzt und mit zwei Menschen auf einmal sprechen kann. Eine schizophrene Patientin 
SCHILDERS beklagt sich, daß ihr Körper zweimal entführt worden ist, daß sie ohne 
ihr Wissen zwei Kinder bekam, daß eine mystische Gewalt sie gewöhnlich zwei Tage 
herumfahren läßt, daß ihr Onkel zwei verschiedene Namen besitzt. Aus den Augen nahm 
man ihr Licht und gab eseinem kleinen zweispannengroßen Pupperl, es waren zweilebende 
Pupperl. Sie mußte zugleich die Bekanntschaft von zwei Männern machen, ihre Mutter 
gab ihr zweimal Gift, zweimal flog sie mit dem Drachen nach Amerika. Zwei ihrer An- 
gehörigen verstehen die Zubereitung eines gewissen mystischen Steines, für eine Welt- 
schöpfung bereitet man zwei bis drei solche Steine, schon zwei neue Welten sollten gemacht 
werden. Diese Kranke kann den Bruder ihres Vaters und den ihrer Mutter nicht unter- 
scheiden, ebensowenig den Onkel vom Vater. Vater und Onkel läßt sie an einem gemein- 
samen Schicksal teilhaben. — Die männlichen Bekanntschaften einer meiner Patientinnen 
scheiterten gewöhnlich daran, daß sie stets eine Konkurrentin im Hintergrunde vermutete; 
gewöhnlich war es jedoch sie selbst, die derartige Doppelsituationen aufsuchte. Dieselbe 
Kranke unterscheidet zwei Arten des Kusses, zwei Sorten von Männern; während der 
elektrischen Fahrt treibt sie ein Spiel, das aus der Paarung von Zahlen besteht. 

Es hieße die Tatsachen des Denkens einseitig betrachten, wollten wir uns mit formellen 
Gesichtspunkten, wie sie die Logik bietet, begnügen. HOMBURGER weist darauf hin, 
wie wenig Inhalte bei Schwachsinnigen mit dem Gefühl der Evidenz, der unmittel- 
baren Gewißheit einhergehen. Und doch ist die Evidenz eine wichtige Stütze des auf 
Handeln gerichteten Denkens. Ist jemand unsicher im Urteil, kann er auch zu keiner 
Sicherheit im Handeln gelangen. Die psychoanalytische Betrachtungsweise läßt nun eine 
großeWahrscheinlichkeit dem in mehreren Fällen beobachteten Zusammenhang zukommen, 
wonach der über wenig Evidenz Verfügende kein Über-Ich, kein Ich-Ideal in 
seinem Innern aufgerichtet hat, derständige Zweifler dagegen im Unbewußten 
eigentlich gegen dieses Ich-Ideal — also ontogenetisch gegen den Vater oder gegen die 
Vater-Imagines — den Kampf versucht. Ein über wenig Willenskraft verfügender oder 
richtiger seinen Willen nicht am richtigen Ort walten lassender, an der Richtigkeit der 
üblichen Lebenseinrichtungen ständig zweifelnder junger Mann hatte z. B. in seiner Kind- 
heit die strenge Erziehung, die Prügel des Vaters zu erdulden, wobei er bemüht war, den 
Haß gegen ihn zu unterdrücken, da sein edler Beruf und seine puritane Lebensanscha uung 
eine von Hochschätzung erfüllte Liebe auslösen mußten. Jedenfalls übernahm er eine 
gewisse Unterschätzung des Vaters von der Mutter; Meinungsverschiedenheiten kamen 
unter den Eheleuten öfter vor, und er identifizierte sich auch mit der Mutter. 

Mit den aufgezählten Besonderheiten soll ein flüchtiges Bild der Denkweisen entworfen 
werden, welche ein geringeres Maß der Realitätsanpassung aufweisen, wenn sie sie auch 
nicht vollständig entbehren. Diese Denkweisen zeigen unter sich und der sozusagen 
wissenschaftlich anempfchlbaren „Schullogik“ gegenüber keine quantitative, sondern 
qualitative Unterschiede. Damit sind natürlich die die Intelligenz betreffenden qualitativen 
Denkunterschiede nicht erschöpft. Auch das vollständig real angepaßte Denken kann 
verschiedenartig sein. Als zwei Pole seien die einfache Anpassung, welche in unserem 
Ich keine nachhaltige Veränderung hervorruft, die Tatsachen quasi objektiviert, und der 
tiefe Gedanke, welcher unser Ich voll in Anspruch nimmt und bleibende Spuren 
in ihm hinterläßt, hervorgehoben. 

Wie die Psychoanalyse bei der Lösung der theoretischen Fragestellungen des Intelligenz- 
problems mitspricht, so kann sie auch den praktischen Intelligenzprü- 
fungennicht fernbleiben. Der Prüfungsleiter hat nicht nur zu wissen, daß er qualitativer 
Feststellungen anstelle von Zahlenwerten bedarf. er hat sich nicht nur zuförderst über 
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die Interessenkreise des Prüflings zu orientieren, da die Intelligenz innerhalb dieser Kreise 
ein anderes Bild als außerhalb derselben zeigt, sondern er hat es sich stets vor Augen 
zu halten, was übrigens die Grundlage einer jeden psychoanalytischen Betätigung bildet, 
daß sich seelische Erscheinungen in der Gegenwart anderer nur dann entfalten, wenn die 
Gefühlsübertragung schon im Gange ist. Erste Pflicht des Prüfungsleiters 
ist es also, sich über die Art der Gefühlsübertragung zu vergewissern, eventuell an der 
Entstehung einer positiven Gefühlsübertragung mitzuarbeiten. — Eine andere Lehre 
aus der psychoanalytischen Psychologie ist die, daß das Seelenleben der ständigen Ein- 
wirkung verschiedener Kräfte und Triebesströmungen ausgesetzt ist, daB die Seele nicht 
als stabil aufgefaßt werden kann, sondern den Zustand dynamischen Gleichgewichtes, 
d. h. der Labilität aufweist; der „gute“ Test kann demzufolge nur der sein, welcher diesen 
Dynamismus zu aktivieren vermag. Ich selbst habe Anteil an der Ausarbeitung von 
Testprüfungen, welche primitiven Denkweisen Gelegenheit zum Konflikt mit entwickelteren 
geben und zur Beobachtung des magischen und des formalen Denkens gute Gelegenheit 
bieten. Ich getraue mich, daran zu glauben, daß das notwendige Übel, das man Testprüfung 
nennt (notwendig, weil Zeitmangel eindringlichere Analyse häufig nicht zuläßt, und übel, 
weil es kaum möglich ist, mit derartigen kurzen Prüfungsmethoden in das Innere der 
Seele zu dringen) in der Zukunft gerade diese Form annehmen wird. 
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Die psycho-diagnostische Ausdrucksregistrie- 
rung und ihre Verwendung in der Kriminologie. 


(Aus dem Kriminologischen Institut der Universität Graz.) 
Von Privatdozent Dr. Ernst Seelig. 


In Bd. 28, Heft 1/2 der „Zeitschrift für angewandte Psychologie“ habe ich 
eingehend über die Registrierung unwillkürlicher Ausdrucksbewegungen als 
forensisch-psychodiagnostische Methode berichtet. Im folgenden seien die 
Ergebnisse und Ausbaumöglichkeiten dieses Verfahrens kurz zusammen- 
gefaßt. Unter Ausdrucksbewegungen sind hierbei alle physiologischen Verän- 
derungen zu verstehen, die einem psychischen Vorgang in der Weise zu- 
geordnet sind, daß sie frühestens zugleich mit diesem in Erscheinung treten 
und dadurch geeignet sind, der Offenbarung dieses seelischen Vorganges zu 
dienent). Die technischen Verfahren, solche Ausdrucksbewegungen zu regi- 
strieren — in die Psychologie hauptsächlich von LEHMANN, in die Psychiatrie 
von SOMMER eingeführt — sind bekanntlich sehr mannigfaltig. Aus metho- 
dologischen und praktischen Gründen (Empfindlichkeit der Reaktion, Mög- 
lichkeit einer exakten und dabei einfachen Registrierung, Unabhängigkeit 
vom Willen bei Simulation und Dissimulation, Möglichkeit der Registrierung 
qualitativer — nicht bloß quantitativer — Veränderungen) bewährt sich vor 
allem die Registrierung der Atmung und der Veränderungen 
der Kopf- und Extremitätenhaltung. So bedient sich Löwen- 
STEIN hierfür einer zweckmäßigen und dabei einfachen Anordnung der Appa- 
raturen, wobei er neun Kurven übereinander schreibt (Brustatmung, Bauch- 
atmung, beide Hände, beide Füße, Vor-, Seitwärts- und Rotationsbewegung 
des Kopfes); die Registrierung der drei Kopfbewegungen geschieht mittels 
Fadenübertragung, die der übrigen Bewegungen pneumographisch. 

Die methodischen Gesichtspunkte der bisherigen von der theoretischen 
Psychologie in den letzten Jahrzehnten betriebenen ÄAusdrucksforschung sind 
für psychodiagnostisch-praktische Zwecke durch folgende Gesichtspunkte 
zu ergänzen bzw. zu korrigieren: 1. Es kommtnnicht daraufan,allgemein- 
gültige Zuordnungen zwischen bestimmten Erlebnissen und bestimmten 
physiologischen Veränderungen aufzustellen; die bestehenden interindivi- 
duellen Unterschiede lassen die ausnahmslose Geltung solcher Gesetze nicht 
zu. Dies mindert aber keineswegs «die psychodiagnostische Verwertbarkeit 
der Ausdrucksregistrierung. Die individuelle Art, in der der Unter- 

1) Durch diese weitere Fassung des Begriffes fällt z. B. die Unterscheidung von JasrErs 
zwischen körperlichen Begleiterscheinungen und Ausdrucksbewegungen (im engeren 
Sinne) weg; diese scheint mir deshalb nicht anrängig, weil de unmittelbare Ver- 
stehbarkeitcdas Merkmal der Ausdrucksbewerrung im enveren Sinne) keinegeren- 
ständliche Bestinmung darstellt, sondern eine Sache des subjektiven Erfassens ist. 
Die Grenzen der Verstehbarkeit lassen sich durch Übung seitens des erfassenden Subjekts 
erweitern. und viele physiologische Veränderungen erscheinen zunächst oft als bloße 


Berleitphänomene, solange mangels Übung die Sinnbeziehung dieser Veränderungen 
nicht unmittelbar nmitertaßt wird. 
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suchte auf bestimmte Reize reagiert, ist vielmehr bei der Beurteilung sämtlicher 
Reaktionen als Vergleichsbasis zu nehmen, Die von der theoretischen 
Psychologie gefundenen, in der Regel zu beobachtenden Zuordnungen können 
hierbei nur als allgemeine Richtlinien berücksichtigt werden. 2. Gerade die 
interindividuellen Unterschiede in den Kurvenbildern (sowohl im reizlosen 
Zustande als unter Einwirkung bestimmter Reize) ermöglichen es, die Methode 
in den Dienst der charakterologischen Persönlichkeitsforschung zu stellen, da 
diese Unterschiede eben auf Verschiedenheiten der seelisch-körperlichen D i s- 
positionen der Individuen beruhen. 3. Es genügt nicht, sich auf eine 
Art von Ausdrucksbewegungen zu beschränken, da Seelisches bei dem einen 
Individuum z. B. mehr in der Brustatmungskurve, bei einem anderen Indi- 
viduum mehr in den Händekurven zum Ausdruck kommen kann. Je umfassen- 
der die Ausdrucksregistrierung erfolgt, desto näher kommt man dem Ziele der 
Erfassung der körperlich-seelischen Ganzheit!). Dadurch wird auch ver- 
mieden, daß die Aufmerksamkeit des Untersuchten sich einseitig auf eine 
bestimmte Bewegungsart hinwendet, was eine Fehlerquelle bedeuten würde. 

Das doppelte Ziel der Ausdrucksregistrierung besteht somit einerseits in der 
Ermittlung aktueller Erlebnisse und anderseits in der Diagnose 
psychischer Dispositionen, die die Bausteine der Gesamt- 
persönlichkeit bilden. 

Daraus ergibt sich auch die Verwertungsmöglichkeit der Ausdrucksregi- 
strierung in der Kriminologie. Die Ermittlung aktueller Erlebnisse, 
insbesondere des Zustandes der Spannung und der Lösung, der Lust und Un- 
lust sowie komplexer Erlebnisse (z. B. des Wiedererkennungserlebnisses) 
kann in den Dienst der „Vernehmung“ (im weiteren Sinne) gestellt werden; 
die Ausdrucksregistrierung wird dadurch zu einer Methode der gericht- 
lichen Untersuchungskunde. Allerdings erweist sich das Be- 
nussische Atmungssymptom der Lüge für die Verwendung in der gerichtlichen 
Praxis als wenig geeignet, weil (wie meine Versuche zeigten) der Eintritt des 
Symptoms nicht durch die Unaufrichtigkeit als solche, sondern durch das 
Erleben eines mit intellektueller Arbeit verbundenen unlustbetonten Span- 
nungszustandes bedingt ist; dieser wird durch die besondere BEnussische 
Versuchsanordnung erreicht, die sich aber beim Verhör in der Praxis nicht 
nachbilden läßt. Hingegen Kann ohne weiteres durch die Ausdrucksmethode 
die emotionale Betonung bestimmter Vorstellungen, 
die durch Zuruf vermittelt werden, festgestellt und daraus auf das Erleben des 
Untersuchten in der Vergangenheit geschlossen werden. Auf diese 
Weise läßt sich z.’B. unter mehreren Namen eines Hochstaplers der richtige 


I) Die erwähnte LÖwENSTErNsche Untersuchungstechnik entspricht diesem Gesichts- 
punkt in hohem Maße, zumal bei Stützung der Beine knapp hinter der Kniekehle den 
Figenschwingungen der Füße auch noch die Pulskurve aufgepfropft ist. Meine neuesten 
Versuche zeigen, daß sich auch bei Beschränkung aut Brustatmung, Bauchatmung, 
Hände und Füße (also ohne den LÖwENSTEINschen Kopfregistrierapparat) praktisch 
verwertbare Ergebnisse erzielen lassen, wodurch sich die Technik der Untersuchung 
wesentlich vereinfacht und für den Untersuchten angenehmer gestaltet. 
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finden, es läßt sich feststellen, ob von mehreren Personen eine bestimnite 
dem Untersuchten bekannt und von emotionaler Bedeutung ist!), ob der 
Untersuchte bastimmte Umstände, die bei der Verübung einer Straftat eine 
Rolle spielten, kennt, ob die angebliche Amnesie für Umstände, die der Unter- 
suchte unter Alkoholwirkung erlebt hat, echt ist usw. Für solche Zwecke über- 
trifit die Ausdrucksmethode, bei der sich der Untersuchte vollständig passiv 
zu verhalten hat, die bekannte (auf der Assoziationsmethode beruhenle) 
„psychologische Tatbestandsdiagnostik“ bei weitem an Zuverlässigkeit; vor- 
sichtigste Auswahl der zugerufenen Reizworte und kritische Einstellung bei 
Beurteilung der registrierten Reaktionen ist selbstverständlich unerläßliche 
Bedingung. Die Einführung der Methode in die Praxis ist keine Utopie 
mehr; I. A. Lirson verwendet sie bereits mit Erfolg beim Polizeiverhör un(d 
in amerikanischen Strafanstalten. 

In den Dienst der Erforschung der Dispositionen des Täters gestellt, 
erscheint die Ausdrucksregistrierung als kriminalbiologische Me- 
thode. Gerade die neue Kriminalbiologie (A. LExz), die darauf ausgeht, die 
Persönlichkeit des Täters als eine Ganzheit von Dispositionen zu erfassen, 
betont den Wert der Ausdrucekssymbolik der Körperbewe 
gungen; die wiederkehrende Mimik, die Handschrift, die Gesten des Täters 
werden als Erkenntnismittel in Verbindung mit den übrigen Methoden der 
Persönlichkeitsforschung verwendet”). Es bedeutet nur einen Schritt weiter 
in derselben Richtung, wenn man diese Betrachtungsweise auch auf die stets 
vorhandenen, aber sich dem freien Auge nicht darbietenden Ausdrucks- 
bewegungen des Körpers ausdehnt; insbesondere entspricht es der Auffassung 
der Persönlichkeit als einer körperlich-seelischen Ganzheit, daß man 
(innerhalb der durch «lie technisch-praktischen Möglichkeiten gezogenen 
Grenzen) alle Arten von körperlichen Veränderungen in die Ausdrucks- 
erfassung einbezieht. Daß durch die Sichtbarmachung von Bewegungen im 
Kurvenbild — ähnlich wie bei der Handschrift — ein dauernd fixiertes und 
jederzeit kontrollierbares Erkenntnismittel vorliegt, ist von besonderem Wert. 
Mit der Handschrift haben die Händekurven auch gemeinsam, daß in ihnen der 
Spannungszustand der Hand- und Armmuskulatur sowie die 
Psychomotilitätzum Ausdruck kommen, die von besonderer charakte- 
rologischer Bedeutung sein können?). Von den besonderen Dispositionen, die 


I) So kennte ich aus fünf Mädchennamen den. Namen der Braut eines Härers 
feststellen, dem die Aufzabe gestellt war. durch Beherrschung seiner Motorik den Na- 
men nicht zu verraten. Ähnliche Versuche gelangen Senachnwirz und LÖWENSTEIN. 

>»), X. LENZ, Grundr.ßB der Kriminalbiologie. 1927. 8. 76 1. 

% Vıl.z.B. Kretschmet, Körperbau und Charakter, 4. Aufl.. 8. 178 und 208: KLAGEs, 
Handschrift und Charakter, 5.-—7. Aufl, NS. 61. Jedoch sind die Kurven der Hände (in 
scheinharer Ruh>) gegenüber der Handschrift dadurch im Vorteil, daß sie nicht durch 
außerporsönliche Momente (Schreibunterricht in der Jugend, Übung. unbewußte Vor- 
biller in der Handschrift nahestehender Persenen. verwendetes Schreibmaterial) mit- 
beeinflußt werden. -- Für die Eienune-prüfung hat R. W. ScnvsteE verschiedene aus- 
dAruck-symptomatische Apparaturen angereben, wie den Unwillkürprüfer, den H rzton- 
verstarker. das Prüfrerät für die Feststellung unwillkürlicher Bewegungen 'n der Sitz- 
haltung. ver.chicdene Handzitterprüfer usf., 
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nach den LÖweENnsTEINschen Untersuchungen aus den Kurvenbildern bei 
Einwirkung von Schreckreizen (Schüssen) und Schnierzreizen (Nadelstichen) 
und bei der Ankündigung von Schmerzreizen ermittelt werden können, seien 
die Affekterregbarkeit, die Schmerzempfindlichkeit 
und die Suggestibilität hervorgehoben; hinsichtlich der Affekterreg- 
barkeit läßt sich die Ansprechbarkeit der Disposition, ihre Stärke und die 
Abstumpfung der Ansprechbarkeit infolge Gewöhnung (der Gewöhnungs- 
typ) feststellen. Am sichersten erscheinen ferner die Prüfungen der Hör- 
tähigkeit und derinhaltlichen Auffassungsfähigkeit. 
Aus der allgemeinen Art der Reaktionen ergibt sich, ob der Untersuchte zum 
Typder „psychisch La bilen“ gehört. Zeigen die Kurvenbilder außer 
den primären Reaktionen auf die bezeichneten Reize noch (kurze Zeit später 
psychogen einsetzende) Sekundärreaktionen, so läßt sich auf Hysterie- 
fähıgkeit schließen, die nach LÖwENSTEIN eine allgemeine Persönlich- 
keitsartung darstellt. So sehen wir die Ausdrucksregistrierung im Begriffe, 
sich innerhalb der Methodik der Persönlichkeitserforschung einen wientigen 
Platz zu erobern, wenngleich hier — was nicht verkannt werden darf — der 
größere Teil der Arbeit erst zu leisten sein wird. Aber schon aus den bisherigen 
Ergebnissen erhellt, daß sich gerade solche Dispositionen als durch dieses Ver- 
fahren prüfbar erwiesen, die gegebenenfalls von besonderer krimino- 
gen er Bedeutung sein können. So konnte z. B. LÖwENSTEIN bei zahlreichen 
Kriminellen (anläßlich der psychiatrischen Untersuchung) mittels der Aus- 
drucksmethode Feststellungen über die individuelle Gestaltung des Affekt- 
lebens des Täters machen, die zur Ableitung der Tat aus der Persönlichkeit 
des Täters wesentlich beitrugen und die Tat selbst in einem anderen Licht 
erscheinen ließen ; ım Falle FLEssA — um ein Beispiel herauszugreifen, bei dem 
der Sachverhalt als bekannt vorausgesetzt werden kann — wurde aus den 
Kurvenbildern nachgewiesen, daß bei der Angeklagten ein einmal angeregter 
Affekt nicht in kürzerer oder längerer Zeit einfach abklingt, sondern daß sie 
sich in ihre Affekte hineinsteigert, je mehr sie an den Gegenstand des Affekts 
denkt, und daß auf diese Weise bei ihr ein Affekt psychogen eine unerhörte 
Höhe erreichen kann, wodurch für diesen Zeitpunkt eine „Überlegung“ (im 
Sinne des Mordtatbestandes) ausgeschlossen wird. 

Welche Veränderungen in den Kurvenbildern für die Diagnose ak- 
tueller Erlebnisse sowie für die Ermittlung psychischer Dispositionen im Einzel- 
falle maßgebend sind, ist, wie schon aus den obigen methodischen Gesichts- 
punkten hervorgeht, relatıv, nämlich im Vergleich zum Kurvenbild des 
betreffenden Individuums (im reizlosen Zustand und unter Einwirkung be- 
stimmter Reize) zu beurteilen. Hinsichtlich der beiden Atmungskurven ist 
hierbei auf die Atmungshöhe, die Frequenz und das Verhält- 
niszwischenInspirationundExspiration zu achten, ferner 
auf de Kurvenform (z.B. Vergradung des Exspirationsschenkels bei 
Aufmerksankeitsspannung), auf Atmungsstockungen,Atmungs- 
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pausen und sonstige Unregelmäßigkeiten der Atmung. Bei den Kurven 
der Hände, der Füße und des Kopfes kommt es hauptsächlich darauf an, 
wie sehr inihnen die Atmungskurve und die Pulskurve mit zum Ausdruck 
kommt (weil dies vom Spannungszustand des betreffenden Gliedes abhängt), 
weiter auf Veränderungen in den Eigenschwingungen des betreffen- 
den Gliedes und VerlegungendesKurvenniveaus. Erst durch 
längere Erfahrung im „Lesen“ der Kurven schärft sich der Blick für die rele- 
vanten Kurvenänderungen. Mitunter müssen Kurvenabschnitte gemessen wer- 
den, wofür sich mir die photographische Übertragung auf Millimeterpapier 
zweckmäßig erwiesen hat. Hinsichtlich der Technik der Untersuchung ist 
insbesondere auf einen gleichmäßigen und geräuschlosen Gang des Kymo- 
graphen (mit möglichst hoher Trommel) und auf genaue elektromagnetische 
Registrierung der gesetzten Reize sowie etwaiger störender Ereignisse (z. B. 
Räuspern oder Dazwischensprechen des Untersuchten) zu achten. Wenn zum 
Zwecke der individuellen Persönlichkeitserforschung die Kurven verschiedener 
Individuen verglichen werden sollen, ist dieselbe Apparatur zu verwenden. 
Bzsondere Anforderungen sind auch an die wissenschaftliche Qualifikation des 
Untersuchungsleiters zu stellen, da nur strengste methodische Schulung die 
Beachtung und tunlichste Ausschaltung sämtlicher möglichen Fehlerquellen 
verbürgt; dilettantische Versuche sind nur geeignet, das Verfahren in Miß- 
kredit zu bringen. 


Die Wirkung der Musik auf Kranke 
mit psychischen und nervösen Störungen. 


(Aus der Universitätsnervenklinik Gießen, der Heil- und Pflegeanstalt Werneck 
in Unterfranken und der Nervenklinik in Chemnitz.) 


Von Dr. med. E. Henssge, Dresden. 


Die Musik ist freudespendend und Stimmung machend, sie kann beim Tanz und bei 
rhythmisch-gymnastischen Bewegungen verwendet werden und wird in neuester Zeit 
von LaszLo mit Farbenbewegungen kombiniert. Sie kann zur rhythmischen Gymnastik 
in sehr wirkungsvoller Weise herangezogen werden, denn sie gibt durch ihre rhythmische 
Komponente einen häufig kaum zu unterdrückenden Bewegungsantrieb, wie das im Tanz 
jedem aus eigener Erfahrung geläufig ist. Daß es Tanzschöpfungen gibt, welche ganz 
unabhängig von der Musik entstehen, ändert nichts an der Tatsache, daß die Musik alle 
tänzerischen und rhythmisch-gymnastischen Bewegungen in vollkommener Weise anregt 
und erleichtert, umso mehr, als die Musik ästhetische Lustgefühle in den Vordergrund 
rückt. Es liegt in der Natur der sensorischen, motorischen und emotionalen Reaktionen, 
welche die Musik hervoriuft, daß alle unter dem Einfluß von Musik ausgeführten Bewe- 
rungen einen bestimmten Inhalt bekommen und dadurch auch eine bestimmte Formung, 
welche ästhetischen Riehtlinien folgt. Die Bewerungen bekommen durch die infolge von 
Musikeinwirkung entstandenen Kigengefühle, Kigenstimmungen und -affekte einen 
ästhetisch-lustbetonten Charakter. Damit hängt es zusammen, daß Funktionen der 
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Beckenmuskulatur und mimische Ausdrucksbewegungen zu Bewegungen der Extremi- 
täten hinzutreten. Aus dieser allgemeinen Muskelfunktion unter der Regie der Musik er- 
gibt sich eine Harmonie von Bewegungen, welche mit starken Lustgefühlen verbunden ist 
und unbewußt künstlerische Tendenzen in sich trägt. 

Am besten zeigt sich das Parallellaufen von psychischen Vorgängen mit Muskelzu- 
ständen und Muskelfunktionen bei Erkrankungen an Depression, Manie und Katatonie. 

Diese Erkrankungen veranlaßten mich daher zu einer genauen Beobachtung der Musik- 
wirkung im allgemeinen und an psychisch oder nervös Erkrankten im besonderen. Ich 
unterschied zentrale Wirkungen auf die Psyche und periphere Effekte auf die Muskeln 
und Gefäße, insbesondere auf die Vasomotoren, sowie auf die Atmungs- und Herztätigkeit. 

PaArtrızı beobachtete die Wirkung von musikalischen Reizen bei Hirnpuls infolge von 
Schädelbeindefekt und stellte fest, daß jeder musikalische Reiz eine Blutwelle zum Ge- 
hirn trieb. Tonhöhe und Tonintensität hatten annähernd den gleichen Effekt, während 
die Klangfarbe keinen nachweisbaren Einfluß hatte. (Primi esperimenti all’ influenza della 
musica sulla circulatione del sangue nell cervello umano. III. Intern. Kongr. f. Psych. in 
München.) J. Dogier. bestätigt in seiner Arbeit ‚Über den Einfluß der Musik“ die Wirkung 
auf den Blutkreislauf. 

G. A. RoOEMER gelang es, mittels pneumographischer Kurven nachzuweisen, ob jemand 
von der musikalischen Linie eines Musikstückes erfaßt wird und ob er sie in seinem Körper 
nachbildet und darum ‚miterlebt‘, oder ob er sie nur „mitdenkt“. Besonders starke 
pneumographische Reaktionen fand. RoEMER bei denjenigen musikalischen Personen, 
welche an sich eine sehr unregelmäßige Atmung hatten; er wies in solchen Fällen eine 
„belebende‘“ Wirkung in hygienisch günstigem Sinne nach; ferner fand er charakte- 
ristische Stellen der musikalischen Linie zuweilen im Pneumogramm abgezeichnet. Stereo- 
type Rhythmisierung (Militärmärsche u. dgl. im Gegensatz zur klassischen Musik) wirkt 
nach RoOEMER weniger auf die Atmung als vielmehr auf die Spannung der Extremitäten- 
muskulatur. Durch Tonogramme wies er auch diese Reaktionen nach. HuBer bringt in 
seinem Buch: „Der Ausdruck musikalischer Elementarmotive“ experimentalpsycholo- 
gische Untersuchungen. Als Tonquelle benutzte er einen Appunschen Tonmesser. In zwei 
Hauptreihen gelangten zwei- und dreitönige Motive zur Wiedergabe, deren Dauer unter 
Kontrolle einer Pendeluhr eine Sekunde für jeden Ton gleichgehalten wurde. Vor Dar- 
bietung des Motivs wurde der Versuchsraum zur Erhöhung der Konzentration verdunkelt. 
Durchschnittlich kamen nur zehn Motive in einer Stunde zur Beurteilung, um jede Ermü- 
dung der Versuchsperson zu verhindern. Eine Sekunde nach Darbietung des Motivs hatte 
die Versuchsperson ein schriftliches Protokoll anzufertigen unter der Fragestellung: Was 
sagt mir das Motiv? HUBER bemerkt, daß die Gegensätze, die sich in der ganzen Musik- 
literatur finden, auf einer starken Mißachtung der Unterschiede beruhen, die sich im Musik- 
genuß geltend machen. Er betont die Unterschiede zwischen subjektiver und objektiver 
Einstellung zur Musik und die zwischen aktivem und passivem Verhalten. 

Hvser unterscheidet die Wirkung der Töne 1. als physiologisch-psychologische Reize, 
2. als Gegenstandsobjektivierung, 3. als Repräsentanten eines vorwiegend Psychischen. 

Die Anregung der Atmung und anderer Bewegungen oder Bewegungstendenzen bucht 
er auf der Reizseite; ebenso akustische, visuelle, taktile, Temperatur-, organische und kin- 
ästhetische Empfindungen oder Empfindungsreproduktionen; ferner rechnet er zur Reiz- 
seite auch die durch die Musik bewirkten Eigengefühle, besonders ästhetische Funktions- 
gefühle. Auf der Gegenstandsseite bucht er die Auffassung der Töne als Instrumental-' 
klänge, ferner die Auffassung der Tongestalten (melodische, harmonische, tonale, rhyth- 
misch-metrische, dynamische Gestaltung); endlich gehört hierher die Auffassung der 
Motive als musikalischer Formen oder Teile von solchen. Die Wirkung der Töne als 
Repräsentanten eines vorwiegend Psychischen stellt er den Gegenstandscharakteren als 
Stimmungscharaktere gegenüber. Gemeint ist damit die Ausdruckserfassung der Musik 
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als Stimmungskundgabe oder eines menschlichen Charakters, d. h. einer niedrigeren 
Stufe des Bewußtseins. Das einfache Mitgegebensein von Psychischem mit dem sinnlichen 
Eindruck bezeichnet HuBer als das Wesen des musikalischen Charaktererlebnisses. Wenn 
aber aus dieser einfachen Zuordnung eine Unterordnung des Sinnlichen unter das Psy- 
chische eintritt, so wird, wie HUBER sehr treffend ausführt, im Gegensatz zum Farbein- 
druck der Ton, das Motiv und die Musik überhaupt zu einer Sprache, welche sich so un- 
mittelbar ausdrückt, wie es Farben- und Landschaftserlebnisse nicht können, wobei die 
Ausdrucksfähigkeit der Farben keineswegs gering geachtet werden soll. 

Hvser fand bei seinen Versuchspersonen, die alle musikalisch waren, sehr verschiedene 
Reaktionen. 

Sicher liegen die Verhältnisse bei Geisteskranken noch wesentlich schwieriger und ver- 
wickelter. Zerstörungssüchtige und gewalttätige Kranke scheiden aus begreiflichen 
Gründen vollkommen aus, 

Um meine Beobachtungen der Musikwirkung an Geisteskranken möglichst genau zu 
analysieren, habe ich die emotionalen Inhalte der Musik zu ordnen versucht. Ich benutzte 
zu diesem Zwecke die dreidimensionale Einteilung der Gefühle, wie sie WUNDT vorgenon:- 
men hat. Danach bewegen sich die einfachen Gefühle in den drei Dimensionen Lust- 
Unlust, Spannung-Lösung, Erregung-Beruhigung. Ich habe die Bewegung der wirksamen 
Komponenten der Musik in folgende Dimensionen einzuteilen versucht: 1. Große Klang- 
menge — geringe Klangmenge; 2. Klänge mit hohen Obertönen — Klänge mit tiefen 
Obertönen; 3. große Klangstärke — geringe Klangstärke; 4. hohe Klänge — tiefe Klänge; 
5. rascher Rhythmus — langsamer Rhythmus. 

Die Wirkungsdimension zu Ziffer 1 ist: Massig-einfach; zu 2. heiter-ernst; zu 3. energisch- 
sanft; zu 4. heiter-ernst; zu 5. heiter und erregend-ernst und beruhigend. 

‚Als Klang habe ich nach Hermnor.rz den Einzelton bezeichnet. Die Klangstärke ist ab- 
hängig von der Schwingungsamplitude, die Klangfarbe von der Eigenart des Instrumentes 
und seiner Handhabung (Obertöne), die Klanghöhe von der Schwingungszahl. Die Klang- 
farbe eines Instrumentes bedingt einen bestimmten Stimmungscharakter; sie kann bei 
Streichinstrumenten durch die Art der Bogenführung weitgehend modifiziert. werden; aus 
diesem Grunde sind Streichinstrumente besonders ausdrucksfähig. Eine eigenartig schwüle 
Stimmung erzeugt der Klangfarbecharakter des jetzt modern gewordenen Saxophons. 

Das Musikerlebnis ist, verglichen mit optischen Eindrücken wie der Vorführung eines 
Films, ein Bewegungs- und Geschehenserlebnis. Bei Depressionszuständen und bestimm- 
ten Formen von Schizophrenien wäre es von unschätzbarem Wert, wenn der Kranke aus 
seinen Hemmungen durch die Musik herausgerissen werden könnte. Meine Beobachtungen 
in dieser Richtung sind noch nicht umfangreich genug, um daraus Schlüsse zu ziehen, zu- 
mal es bei psychischen Erkrankungen infolge der häufig spontanen Verlaufsschwankungen 
sehr schwer ist, zu sagen, ob eine stattgefundene Behandlung für ein Nachlassen oder 
Besserwerden der Krankheitssymptome verantwortlich zu machen ist oder nicht. 

Um die Wirkung musikalischer Eindrücke genau zu untersuchen, müßten bei Kranken 
in ähnlicher Weise experimentalpsychologische Untersuchungen vorgenommen werden, 
wie sie HUBER an Gosunden ausgeführt hat. Leider sprechen viele Geisteskranke zufolge 
ihrer Erkrankung auf Musik überhaupt nicht an. 

Anderseits möchte ich aber darauf hinweisen, daß es mir bei Schizophrenen gelungen ist, 
Interesse für Musik zu gewinnen, bei denen ich anfangs wenig Hoffnung hatte, daß sie auf 
“Musikreize reagieren würden. 

Es ist eine Eıfahrung, welche man häufig bei Schizophrenen machen kann, wenn man 
sich eingehend mit ihnen beschäftigt, daß sie viel zugänglicher sind, als es zunächst den 
Anschein hat. Es ist eine außerordentlich mühevolle, aber keineswegs unfruchtbare Auf- 
pabe, wenn man einen in sich selbst versponnenen Kranken wieder in psychischen Kontakt 
mit der Umwelt bringt. 
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Daß dies in manchen Fällen nicht gelingt, sollte uns nicht davon abhalten, Versuche 
in dieser Richtung zu machen. 

Ich erinnere mich an zwei Patientinnen der Gießener Klinik, welche auf Musik stark 
und anscheinend günstig reagierten. Die jüngere 17jährige Patientin zeigte bereits vor der 
Musikeinwirkung trotz zerfahrener Gedankengänge eine große Neigung zu graziösen 
rhythmischen Bewegungen, während die ältere Patientin einen katatonen Stupor hatte. 
In beiden Fällen trat im Anschluß an die experimenti causa stattgefundene Musikein- 
wirkung eine auffällige Veränderung des krankhaften Zustandes in günstigem Sinne auf. 

Die jüngere Kranke tanzte nach dem ersten Musikexperiment tagsüber fast ununter- 
brochen in graziöser Weise, schlief aber nachts, während sie vorher nachts unruhig war; 
das Zerreißen ihrer Kleider unterließ sie seitdem; sie konnte in einem Privatzimmer unter- 
gebracht werden, während vor der Musikeinwirkung dieser Versuch vollkommen fehl- 
schlug, weil sie aus Leibeskräften schrie und sich am Boden wälzte. Am nächsten Tage 
bat sie spontan, Klavier spielen zu dürfen, was ihr unter Aufsicht gestattet wurde; ab- 
gesehen von einzelnen eigenartigen Äußerungen verhielt sie sich bald so geordnet, daß sie 
nach Hause entlassen werden konnte. Der Umschlag war nach dem ersten Musikexperiment 
eingetreten, und sie hatte seitdem bis zur Entlassung aus eigenem Antrieb regelmäßig 
Klavier gespielt. Ihr Spiel war technisch mangelhaft, erfolgte aber inhaltlich sinngemäß 
und richtig empfunden. Die ältere Patientin, welche vor dem Musikexperiment zu ihrer 
Umgebung vollkommen unzugänglich gewesen war und periodische unmotivierte und 
plötzliche, rasch abklingende Erregungszustände hatte, während welcher sie ihre Kleider 
zerriß, wurde nach der Musikeinwirkung zugänglicher und geordneter, reagierte seit 
langer Zeit zum erstenmal wieder auf Anrede, hatte keine Erregungszustände mehr und 
spielte aus eigenem Antrieb häufiger Klavier. 

Aus meiner Tätigkeit in der Chemnitzer Nervenklinik erinnere ich mich einiger Patienten, 
welche mir aus eigenem Antrieb regelmäßig beim Klavierspiel zuhörten und behaupteten, 
sie fühlten sich nach dem Zuhören freier und ruhiger. Es handelte sich um meist depressive 
Privatpatienten, die selbst musikausübend waren. Auch die beiden Patientinnen aus der 
Gießener Klinik, von welchen die Rede war, waren aus besseren Ständen. Solche rein zu- 
fälligen und wenig planmäßigen Musikeinwirkungen sind natürlich kaum geeignet, um die 
Wirkung der Musik auf Kranke genauer zu untersuchen; dazu sind einheitliche Versuchs- 
anordnungen notwendig. 

An dieser Stelle genügt es mir, darauf hingewiesen zu haben, daß Geisteskranke in 
manchen Fällen auf Musik anscheinend in günstigem Sinne reagieren, ebenso manche 
Depressive. 

Die rhythmische Komponente der Musik dürfte gerade bei manchen Katatonen eine 
Wirkung versprechen. Die befehlsautomatischen Phänomene, die man zuweilen beobachtet, 
legen die Vermutung nahe, daß solche Kranke auf Musik rhythmisch-motorisch reagieren. 
Ich habe solche Beobachtungen bei Katatonen machen können, welche ich in der Heil- 
und Pflegeanstalt Werneck in Unterfranken behandelt habe. Damals habe ich diese Be- 
obachtungen gemacht, ohne mir einen therapeutischen Effekt von solcher rhythmus- 
anregenden Wirkung der Musik bei Katatonen zu versprechen; heute halte ich es aber für 
möglich, daß eine Anregung zu rhythmischen Bewegungen infolge Musikeinwirkung in 
manchen Fällen eine günstige Wirkung baben kann im Sinne der allmählichen Lösung 
von Muskelspannungen und körperlichen wie psychischen Hemmungszuständen. Daß 
viele Katatone auf Musik überhaupt nicht reagieren, habe ich schon erwähnt und fand 
es ziemlich häufig bestätigt. Man darf dagegen bei Reaktionslosigkeit einzelner Katatoner 
nicht verallgemeinern und sagen, die Katatonen reagierten auf Musik überhaupt nicht. 
Dagegen kann ich den Nachweis nicht führen, daß es einen günstigen Einfluß hat, wenn 
Katatone unter dem Einfluß der Musik rhythmische Bewegungen machen. Wenn man 
überhaupt einen Erfolg erwarten darf, so muß die Musik planmäßig und systematisch 
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angewendet werden, obwohl man gerade hierbei individuell handeln muß. Daß nach meiner 
Erfahrung Katatone aus besseren Ständen auf Musikreize stärker reagierten, kann ich 
mir nur so erklären, daß bei diesen Kranken eine vor der Erkrankung stattgehabte Musik- 
pflege die Ansprechbarkeit gerade für Klaviermusik gefördert hat, so daß auch in der 
Krankheit Reste von Ansprechbarkeit für Klaviermusik, die ich immer angewendet habe, 
zurückblieben. 

Wichtiger ist natürlich die musikalische Veranlagung, obwohl auch bei vor der Er- 
krankung hochmusikalischen Schizophrenen mit Ausbruch der Erkrankung in manchen 
Fällen jegliches Verständnis für Musik verloren gegangen war. 

Eine Schizophrene hörte ich in Werneck so entsetzlich auf dem Klavier hacken, daß 
ich schon von weitem die richtige Diagnose stellte. Bei den in Werneck stattfindenden 
Anstaltsfestlichkeiten konnte ich in mehreren Fällen bei den Kranken im Anschluß an 
Musikeinwirkung Erregungszustände feststellen. 

Leider liegen die Verhältnisse, wie diese Beispiele zeigen, so, daß der Geisteskranke auch 
auf Musik anders reagiert als der Normale. 

Die Musik ist ein kompliziertes und komplexes Gebilde, dessen einzelne wirksame Fak- 
toren auch am Normalen in ihrem Effekt schwer zu fassen und zu analysieren sind. Gerade 
die wichtigste Wirkung der Musik auf das tiefere Bewußtsein führt uns auf ein Gebiet, 
welches subjektiven Betrachtungen einen weiten Spielraum einräumt, wo man aber ver- 
geblich nach objektiven Tatbeständen sucht; trotzdem ist mit der Psychoanalyse ein 
therapeutischer Weg beschritten worden, welcher auf das tiefere Bewußtsein hinzielt. 

Das tiefere Bewußtsein, welches man durch die Psychoanalyse zu berühren sucht, wird 
durch die Musik unmittelbar getroffen; die Musik ist diejenige Sprache, welche unser 
Unterbewußtscein am besten versteht. 

Ich glaube daher, daß es möglich sein wird, eine Art musikalischer Psychoanalyse aus- 
zuführen, wobei man nicht bestrebt ist, Vorstellungen und Empfindungen ins Bewußtsein 
zu bringen, wie bei der Psychoanalyse durch Worte, sondern wobei man beabsichtigt, 
Gefüble und Gemütsbewegungen in Fluß und dadurch zum Bewußtsein zu bringen. Die 
Vorstellungen ergeben sich nach WunpT aus den einzelnen Empfindungen und die Ge- 
mütsbewegungen aus den einzelnen Gefühlen, so daß nach meiner Auffassung die Psycho- 
analyse die im tieferen Bewußtsein schlummernden Empfindungen und Vorstellungen 
ins Oberbewußtsein zu bringen sucht, während die Musik in ihrer Hauptwirkungskompo- 
nente die Gefühle und Gemütsbewegungen in Fluß und dadurch ins höhere Bewußtsein 
bringt. 

Bewußtsein 


“ Vorstellung Gemütsbewegung 
Empfindung Gefühl 
Psychoanalyse Musik 


Wie Vorstellungen immer mit begleitenden Gefühlen verbunden sein können, so lösen 
auch häufig Gemütsbewegungen Vorstellungen aus. Es kann daher sowohl die Psycho- 
analyse Gefühle und Gemütsbewegungen auslösen, wie die Musik (und zwar ist hier nur die 
vorwiegend psychische Wirkung der Musik als Ausdruckserfassung einer Stimmungs- 
kundgabe oder eines menschlichen Charakters gemeint) Vorstellungen und Empfindungen. 

Ich denke mir eine musikalische Psychoanalyse folgendermaßen: Man läßt, sofern das 
möglich ist, den Kranken auf dem Klavier ein Motiv anschlagen und stellt die Aufgabe, 
die Deutung unter der Fragestellung: Was sagt mir das Motiv? zu protokollieren. Dadurch 
gewinnt man Einblick in den seelischen Zustand (die Stimmung) des Patienten. Notwendig 
ist, daB man sich in der Beurteilung der vom Kranken angeschlagenen Motive einige 
Übung verschafft ; ebenso in der Beurteilung der zugehörigen Protokolle. Sowohl die Motiv- 
wahl wie die zugehörige Beurteilung unterliegt nicht dem Zufall, sondern ebensolchen 
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Gesetzmäßigkeiten, wie das psychische Geschehen auch sonst. Wo diese gesetzmäßigen 
Beziehungen nicht klar zutage treten, bestehen eben noch Lücken unseres Erkennens. 

Die Motivwahl des Patienten und das zugehörige Protokoll bezeichne ich als Vorver- 
such. Der nun folgende Hauptversuch besteht darin, daß man aus dem vom Kranken er- 
wählten Motiv und seiner Deutung ähnliche Motive auf dem Klavier anschlägt und die- 
selben ebenfalls als Deutung protokollieren läßt. Unter Deutung verstehe ich alles, was der 
Patient auf die Fragestellung: Was sagt Ihnen das Motiv? protokolliert. Wenn die Patien- 
ten nicht imstande sind, Motive auf dem Klavier zu erfinden oder zu reproduzieren, kommt 
nur der Hauptversuch in Frage. Nach Erledigung des Vorversuchs und des Hauptver- 
suchs geht man dazu über, ein nach Maßgabe dieser Versuche ausgewähltes Musikstück 
vorzuführen. Danach läßt man nicht protokollieren, sondern unterhält sich zwanglos 
über die gehabten Eindrücke. In vielen Fällen wird man gut tun, den Patienten nach der 
Einwirkung des Musikstückes weiter nicht viel zu fragen, sondern ihn den: freien Musik- 
genuß zu überlassen. 

Es liegt in der Natur des Musikgenießens, daß man nicht gern viel Worte darum macht; 
das stört sozusagen den Nachgenuß; ferner hat man immer wieder das Gefühl, daß die 
Beschreibung eines Musikerlebnisses bei weitem nicht den gehabten Genuß anschaulich 
macht; solche Beschreibungen wirken daher wie eine Entweihung; besser unterläßt man 
daher, besonders bei feinfühligen Patienten, eine Unterhaltung über die dargebotene Musik. 

In vielen Fällen, besonders bei schwer zugänglichen Kranken, wird man das von mir 
als Vor- und Hauptversuch bezeichnete Verfahren weglassen und nur ein Musikstück zu 
Gehör bringen. 

Schließlich ist die Vorführung eines Musikstückes das Wesentliche, während der so- 
genannte Vor- und Hauptversuch sozusagen nur Fühler sind, um die Stimmung und die 
Geschmacksrichtung des Kranken zu erkunden. 

Wie schon angedeutet, kleiden viele Musikfreunde den gehabten Musikgenuß prinzipiell 
nicht gern in Worte. Es liegt diese Reaktion wohl in der Natur der Ausdruckserfassung 
der Musik, weil sie sich auf einer niedrigeren Stufe des Bewußtseins abspielt und aus diesem 
Grunde die Reiz- und Gegenstandsauffassungen zurückzudrängen sucht. Soll sich der Hörer 
über einen gehabten Musikeindruck äußern, so klebt er zu sehr an gewissen sinnlichen 
Eigenschaften der gehörten Musik, und der wesentliche Musikgenuß als Ausdruckserlebnis 
käme dabei zu kurz. Aus diesem Grunde äußern sich Meister fast nie über ihre Musikwerke. 

Wie RoEMER pneumographisch beim Musikgenuß experimentell unterscheiden konnte, 
ob jemand die musikalische Linie eines Musikstückes „miterlebt“ oder nur „mitdenkt“, 
so verspricht auch der Musikgenuß beim therapeutischen Experiment dann am meisten 
Erfolg, wenn er mit einem „Erleben“ verbunden ist und nicht nur mit einem „Denken“. 
Das „Kleiden“ eines gehabten Musikgenusses in Worte berührt zu sehr das „Musikdenken“ 
und weniger das „Musikerleben“. Der von mir vorgeschlagene Vorversuch und Haupt- 
versuch ist daher nur eine Methode, welche herauszufinden sucht, welche Art von Musik 
der Patient am meisten „miterlebt“. Wenn ich auf die Herstellung von Tonogrammen 
und Pneumogrammen eingerichtet wäre, so würde ich wahrscheinlich gern auf meinen 
Vor- und Hauptversuch verzichten, denn ich könnte dann sowohl die für jeden Kranken 
wirksamste Musik herausfinden als auch die ausgewählte Musik in zwei wesentlichen 
Ausdrucksformen des stattgehabten Erlebens auf ihre Wirksamkeit untersuchen. 

Solange aber die Herstellung von Pneumogrammen und Tonogrammen nicht möglich 
ist, halte ich an der von mir beschriebenen Versuchsanordnung fest, da sie sich mir gut 
bewährt hat. 

Das Hören, Produzieren und Reproduzieren der Musik ist eine Bewegung in physio- 
logischem und psychologischem Sinne. Nicht nur die Atem- und Herztätigkeit wird durch 
die Musik dauernd in eigenartigen Bewegungen und Bewegrungswechseln gehalten, sondern 
ebenso spielen sich fortlaufend vasomotorische Vorgänge ab. die Muskeln geraten in rhyth- 
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mische Spannungs- und Entspannungsbereitschaft; insbesondere aber sind die durch die 
Musik bewirkten Gefühle und Stimmungen dauernd in Fluß und in Bewegung. 

WuxDT bezeichnet als charakteristische Eigenschaften der Gefühle erstens die Vereini- 
gung aller in einem gegebenen Momente vorhandenen Gefühlselemente zu einer einheit- 
lichen Gefühlsresultante, zweitens das kontinuierliche Auf- und Abwogen der Gefühle, 
und drittens ihre Bewegung in Gegensätzen. Nach WUNDT vereinigen sich die Gefühle 
meist zu Gemütsbewegungen, welche Stimmungen heißen, wenn sie von geringer Inten- 
sität sind, und Affekte, bei starker Intensität. Danach sind alle Gefühle und Gemüts- 
bewegungen dadurch ausgezeichnet, daß sie sich dauernd in Fluß befinden. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß der Musikgenuß ebenfalls mit fortwährendem Auf- und Abwogen der 
Gefühle und Stimmungen verbunden ist. Gerade dieses Moment der Bewegung, welches 
in der Musik steckt, ist beim Musikgenuß eine treibende und mit fortreißende Kraft. 

Freilich kann die Musik auf Kranke auch schädlich wirken, besonders bei psychischen 
Erschöpfungszuständen. 

Daß gute Musiker so auffallend häufig Psychopathen sind, ist sich-r kein Zufall. Zum 
Teil liegt es wohl daran, daß sie anlagegemäß ziemlich häufig zu starken Stimmungs- 
schwankungen neigen. Es kann aber auch sein, daß die regelmäßige Beschäftigung mit Musik 
an sich eine Labilität der Stimmung begünstigt. Wer sich z. B. gewohnheitsmäßig dem 
Genuß Cnorisscher Musik hingibt, verweichlicht möglicherweise die Qualität und den Ab- 
lauf seiner Gefühle und Gemütsbewegungen derart, daß er immer in einer prickelnden Ge- 
nußwelt schwelgen möchte, was sich meist mit den Sorgen des Alltags nicht recht verträgt 
und was meines Erachtens dazu führen kann, daß es zu einer Flucht in die Musik komnit. 

Damit möchte ich nicht etwa generell vor einer therapeutischen Anwendung CHOPIN- 
scher Musik warnen, sondern nur einem übertriebenen Musikkult für Kranke von vorn- 
herein den Boden entziehen. Bei Erschöpfungszuständen aller Art ist sicher Ruhe das aller- 
beste Heilmittel. 

Die therapeutische Anwendung der Musik hat mit der Pflege der Musik nichts zu tun. 
Konzerte sind für gesunde Menschen gedacht und stellen in der Auffassung und Verarbei- 
tung an Kranke viel zu hohe Anforderungen. Noch weniger würde ich eine allzueifrige 
Ausübung der Musik bei nervösen Menschen für ratsam halten; sondern es ist notwendig, 
daß die Musik zu therapeutischen Zwecken nur mit größter Vorsicht und unter dauernder 
Kontrolle des Arztes angewendet wird. 

In Bad Nauheim habe ich die Konzerte der ausgezeichneten Kurkapelle kennen gelernt 
und beobachtet, daß man bei äußerst reichhaltigem Programm zu den Nachmittags- 
konzerten heitere und leichtflüssige Musik bevorzugt, was ich gerade bei Herzkranken für 
außerordentlich wichtig halte. Zu allzugroßen Kontrastwirkungen kommt es auf dicse 
Weise nicht; es wird eine ruhige, heitere Stimmung erzeugt; allzugroße Stimmungs- 
schwankungen finden auf diese Weise durch die Musik nicht statt und ebensowenig zu 
große Anforderungen an die Herztätigkeit und die Vasomotoren. 

Bei Depressiven fand ich häufig eine Abwehrreaktion beim Hören von Musik; es handelte 
sich in solchen Fällen um eine Kontrastwirkung zur eigenen Stimmung. 

Im allgemeinen halte ich es für ratsam, sich mit psychotherapeutischen Maßnahmen 
nicht aufzudrängen, obwohl man gewisse psychische Widerstände des Patienten, wie es 
insbesondere bei der Psychoanalyse der Fall ist, zweifellos überwinden muß. Ich halte 
es auch bei der Musikanwendung für gegeben, besonders bei Depressiven und Katatonen, 
daß man die Versuche nicht gleich aufgeben soll, wenn sich die Kranken anfangs ablehnend 
oder vollkommen gleichgültig und reaktionslos verhalten. Wo man aber nicht bald eine 
Reaktion sicht, dla soll man keine weiteren Versuche machen. 

Wenn man unter der hypothetischen Annahme hypertonischer und hypotonischer psv- 
chischer Spannungen sowie beschleunigter und verlangsamter Abläufe der Gefühle und 
Gemütsbewegungen diese psychischen Spannungs- und Bewegungsstörungen als die UT- 
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sache gewisser körpeilicher Haltungs- und Bewegungsstörungen auffaßt, so wird die Musik 
als physisch und psychisch bewegungsantreibende Kraft noch deutlicher in ihren Angriffs- 
punkten bei bestimniten psychischen und nervösen Erkrankungen charakterisiert. 

Leider liegen die Verhältnisse vielfach so, daß Geisteskranke infolge ihrer Krankheit 
die Fähigkeit verloren haben, die Musik vollwertig aufzufassen und zu verarbeiten. Daher 
das monotone Gehack Schizophrener auf dem Klavier, das dynamisch unausgeglichene 
Singen Manischer. Ich habe aber in der Gießener Klinik eine Schizophrene behandelt, 
welche ein ganzes Opern- und Liederrepertoire singend vortrug. Diese Frau R. hatte vor 
vielen Jahren die erste Attacke einer Geistesstörung gehabt, war dann viele Jahre, soweit 
der Ehemann berichtet, vollkommen gesund, bis dann 1926 von neuem eine Geistesstörung 
ausbrach. Die Art ihrer Äußerungen trug durchaus schizophrenen Charakter; sie hatte 
aber nebenher viele manische Züge. Die Art, wie sie Gedichte vortrug, war außerordentlich 
ausdrucksvoll; neben ihrem ausgezeichneten Gedächtnis fiel mir die musikalisch richtig 
empfundene Art ihres Singens auf; freilich sang sie Schlager-, Opern- und Choralmusik 
wild durcheinander. Während des Singens machte sie rhythmische Bewegungen mit den 
Armen, als ob sie dirigierte. 

Es kommt häufiger vor — besonders RENTSCH weist darauf hin —, daß bei Geisteskrank- 
heiten die musikalischen Fähigkeiten noch auffallend gut erhalten sind; ebenso sieht 
man oft die musikalischen Fähigkeiten bereits in den frühen Kinderjahren sich entwickeln, 
wie es besonders von MozarT bekannt ist. Es ist daher möglich, daß Geisteskranke die Mu- 
sik zuweilen noch gut verstehen und gefühlsmäßig, also nicht nur technisch gut ausüben 
können, während alle übrigen geistigen Fähigkeiten bereits stark eingeschränkt und ent- 
gleist sind. 

Sehr oft habe ich dieses insuläre Vorhandensein musikalischer Fähigkeiten nicht beobach- 
ten können. Die Anwendung der Musik kommt daher nur für wenige Geisteskranke in Frage. 

Sehr empfehlenswert ist bei einschlägigen Fällen die kombinierte Anwendung der Musik 
mit rhythmisch-gymnastischen Bewegungen. Der in der Musik steckende Antrieb zu Be- 
wegungen, Bewegungsreproduktionen und Bewegungstendenzen (Muskelspannungen) 
wird dabei ausgenutzt. 

Überlegen wir uns einmal, wieviel motorische Energie von erregten Kranken in sinn- 
loser Weise verbraucht wird, so wäre die Möglichkeit einer Umwandlung dieses ungeord- 
neten Kraftaufwandes in zeitweilige rhythmisch-gymnastische Übungen nur zu begrüßen. 

Noch mehr ist eine durch die Musik bewirkte Möglichkeit zu rhythmischer Gymnastik 
bei Katatonen in Betracht zu ziehen. Zweckmäßig wird man für Musikversuche in dieser 
Richtung Marschmusik bevorzugen. Auch bei Depressiven ist eine solche Handhabung in 
vorsichtiger Weise zuweilen angebracht. 

Bei psychogenen Neurosen konnte ich während und nach Musikgenuß sehr oft eine ganz 
deutliche Regulierung der Atmung und des Pulses feststellen; auch psychogenes Zittern 
und psychogene Anfälle sah ich unter der Musikwirkung schwinden; ich möchte aber nicht 
verschweigen, daß ich bei Anstaltsfestlichkeiten im Moment des Einsetzens der Musik 
sowohl in Werneck wie in Chemnitz psychogene Anfälle auftreten sah. Natürlich bin ich 
mir bewußt, daß bei solchen Festen noch allerhand andere Momente auf die Kranken ein- 
wirken, so daß man schwer entscheiden kann, inwieweit die Musik bei solchen Gelegen- 
heiten für bestimmte Reaktionen verantwortlich zu machen ist. 

Die durch Musik mögliche Beweglichkeitsförderung von Enzephalitikern mit Parkin- 
sonismus wird auch durch einfaches Kommando erreicht und hat gar keinen Einfluß auf 
den Krankheitsverlauf. 

Zusammenfassend machte ich folgende Beobachtungen über Musikwirkung: 

Bei Depressiven Abwehrreaktion (Kontrastwirkung), zuweilen „Erleichterung“; bei 
Manischen in der Regel Zunahme der Erregung; bei Katatonen oft Reaktionslosigkeit, 
zuweilen Ausführung rhythmischer Bewegungen und anscheinend Abnahme der Hem- 
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mung; bei psychogenen Neurosen nicht selten Regulierung der Atmung und Herztätigkeit, 
ferner Gefühl des Freierwerdens. 

Selbstverständlich ergeben meine bisherigen Beobachtungen nur Richtlinien für die- 
jenigen Erkrankungen, welche voraussichtlich für eine Anwendung der Musik ernstlich 
in Frage kommen können. 

Man muß sich klar darüber sein, daß bereits beim Gesunden die Reaktionen außerordent- 
lich verschieden sind. Der eine „erlebt‘‘ die Musik wirklich; der andere versteht sie und legt 
Wert auf bestimmterhythmische, melodische,harmonische und Klangfarbekombinationen ; 
mancher berauscht sich nur am Rhythmus, und wieder andere hören bei Musik nur Ge- 
räusche und verstehen auch nicht einmal den Rhythmus. 

Infolge dieser Verhältnisse sind bei Kranken erst recht nicht einheitliche Reaktionen bei 
Musikeinwirkung zu erwarten. 

Wenn man bedenkt, daß Versuche mit Musik bei Kranken noch recht selten gemacht 
worden sind, so sind die mitgeteilten Beobachtungsergebnisse ergiebig genug, um zu einer 
weiteren Forschung über die Musikwirkung auf Kranke zu ermuntern. 
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Medizinisch-psychologische Beobachtungen 
bei einem Fallschirmabsprung. 
(Aus dem Mediz'nisch-Psychologischen Institut, Ber.in.) 
Von Dr. R. W. Schulte. 


Die Ozeanflüge der Amerikaner Lindbergh und Chamberlin habendie Frage der 
Flugsichcrheit in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses gestellt. Der folgende Be.trag 
gibt einen kurzen Bericht über ein spezielles Problem der Psycho-Physiologie des Fliegers. 

Es war eine ungeklärte Frage, ob der Mensch beim freien Falldurch 
den Luftraum notwendig das Bewußtsein verliert, was vielfach von Fliegern an- 
genommen wird. Auch amerikanische Fallschirmabsprünge, bei denen absichtlich der 
Beobachter sich frei fallen ließ, um dann später durch Reißen an einer Schnur den 
Schirm zur Entfaltung zu bringen, haben nicht die gewünschte Aufklärung gebracht. 

Es ist auch durchaus ungewiß, ob in erster Linie physiologische oder psycholcgische 
Gründe den Bewußtseinsverlust herbeiführen können; man würde da vor allem 
an Behinderung der Atmung durch den enormen Luftwiderstand, ferner an Behinderung 
der Durchblutung des Gehirns durch den Luftdruck auf die Karotiden denken, endlich 
auch innere mechanische Scheekerscheinungen, auf psvchischem Gebiete stark affektive 
Momente heranziehen. 

Durch einen merkwürdigen, sehr glimpflich abgelaufenen Zufall gelang es uns bei 
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Fallschirmversuchen, gleich.beim ersten Sprung eine interessante Beobachtung zu machen, 
die zur Klärung der erwähnten Frage sicherlich in hobem Maße beiträgt. Herr Med.- 
Praktikant W. BügLer bat uns, ihn vor und nach den von ihm geplanten Fallschirm- 
absprüngen zu untersuchen und während des Absprunges selbst zu beobachten. Die Ver- 
suche fanden im Rahmen unserer Eignungsprüfungen für die deutsche Verkehrsfliegerei 
in Staaken bei Berlin mit einem von der Deutschen Verkehrsfliegerschule zur Verfügung 
gestellten Kabinenflugzeug statt. Die Versuche hatten vor allem die Absicht, die phy- 
siologisch und psychologisch beste Technik und die beste 
Verhaltungsweise bei Fallschirmabsprüngen im Falle der Gefahr 
festzustellen, um damit die Sicherheit des Luftverkehrs zu erhöhen. Es ist Tatsache, 
daß sich die Mehrzahl der Flieger kaum dazu bereit findet, freiwillig einen Fallschirm- 
absprung zu unternehmen, außer bei dringender Gefahr. Es scheint also doch für den sonst 
hervorragend veranlagten und geschickten Flieger ein starkes Beklemmungsgefühl vor- 
handen zu sein, wenn er sich dem Fallschirm zum Sprung in die Tiefe anvertrauen soll. 
Unsere Absicht war es, durch zweckmäßige körperliche Verhaltungsmaßregeln und durch 
entsprechend richtige psychische Suggestion besonders den Augenblick des Absprunges 
tunlichst zu erleichtern, wodurch naturgemäß auch die Landung des Fallschirmes auf der 
Erde ein höheres Maß von Sicherheit erhält. 

Der Versuch fand im November, bei ziemlich kaltem und etwas bewegtem Wetter statt. 
Die Versuchsperson war von kräftiger Konstitution und wies, trotz überstandener Krank- 
beit, keine besonderen Störungen auf. Die Pulsfrequenz betrug längere Zeit vor dem 
Start 68, die Pulsqualität war ruhig, kräftig, hier und da für einige Schläge etwas be- 
schleunigt. Nach Schreckversuchen weist der sonst volle Puls etwa 10—15 Sekunden 
später eine fast unmerkliche Schwächung auf. Psychisch ist die Versuchsperson ausge- 
sprochen lebhafter als sonst und bespricht dieVorbereitungen, die technischen Einzelheiten 
des Fallschirmes usf. sehr eingehend. 

Beim Start mit dergroßen Dorniermaschine, in Begleitung einiger Herren, die technisch- 
wissenschaftliche Studien bei Fallschirmabsprüngen machten, hat sich die Pulsfrequenz 
auf 90 erhöht, der Puls ist stark abgeschwächt, der Rhythmus aber sonst normal; die 
Gesichtsfarbe ist etwas fahl. Die Versuchsperson macht einen etwas depressiven Eindruck, 
beherrscht sich aber in jeder Weise. 

Der Flug ist sehr ruhig, die Maschine bekommt fast gar keine Böen. Die Versuchsperson 
unterhält sich zeitweise viel, ist dann wieder schweigsam und betrachtet die überflogene 
Landschaft. In 200 m Höhe lehnt sie die Palpation des Pulses ab; die Hautfarbe des Ge- 
sichts ist jetzt stark anämisch. Nach 2 Minuten bietet Vp. spontan ihren Puls dar, dessen 
Schlagzahl jetzt auf 100 gestiegen ist. Er ist jedoch kaum fühlbar; nachher wird er etwas 
ruhiger. Der Gesichtsausdruck der Versuchsperson ist jetzt beherrscht, nach außen etwas 
apathisch. Keine Motorik. Nach der zweiten Platzrunde, ungefähr 12 Minuten nach dem 
Start, istder Pulsüberhauptnicht mehr palpa bel; hier und da ist ein schwacher 
Pulsschlag durchfühlbar. 

In 500 m Höhe beschließt der Flugzeugführer, der Sicherheit halber noch 50 m über 
die polizeilich vorgeschriebene Absprunghöhe hinauszugehen. Nachdem eine geeignete 
Stelle für den Augenblick des Absprunges gewählt ist, schickt sich die Versuchsperson 
zum Absprung an. Nach nochmaliger Prüfung der am Flugzeug festgebundenen Abreiß« 
schnur des Fallschirmes läßt sich die Versuchsperson, deren Gesichtsausdruck jetz# sehr 
fahl, aber beherrscht ist, aus der herausgenommenen Kabinentür des Flugzeuges rückwärts 
hinausfallen. Durch den ungeheuren Luftzug des Propellerwindes krümmt sich der Körper 
im Abwehrreflex stark zusammen, wobei er mit ungeheurer Schnelligkeit nach unten und 
rückwärts gerissen wird. Der Gesichtsausdruck ist in diesem Augenblick stark verzerrt. 
Die Arme greifen wie mit einem Haltreflex nach oben. Im Nu ist die Versuchsperson 
unseren Blicken entschwunden. 
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DerFallschirmfiel,ohnesichzuentfalten,über500 m, so daß 
die Versuchsperson bereits von allen, die den Vorgang beobachteten, aufgegeben wurde, 
bis er sich etwa 20 m über dem Boden entfaltete und zu einer sanften Landung führte. 
Die Zeit des freien Falles betrug naturgemäß nur Sekunden. 

Nach der Landung der Maschine eilte ich sogleich zur Landungsstelle des Fallschirmes 
und konnte die Versuchsperson sofort untersuchen. Trotz sorgfältigster Vorbereitungen 
war durch einen unaufgeklärten technischen Fehler eine Sicherungsschnur des Fallschirmes 
gerissen, so daß sich der Fallschirm nicht entfalten konnte. Er wurde vermutlich erst durch 
eine halb bewußte, halb instinktive Abwehrreaktion der Versuchsperson zur Entfaltung 
gebracht. Die Versuchsperson beschreibt ihr peychisches Erlebnis sofort nach 
der Landung folgendermaßen. Im Augenblick des Absprunges verspürt sie nichts als einen 
furchtbaren Ruck, der durch die plötzliche Beschleunigung (Propellerwind und freier 
Fall) hervorgerufen wird. Die Versuchsperson hat während des ganzen Sturzes (denn um 
- einen solchen handelt es sich ja) die Augen aufgehabt. Von der Maschine hat sie nichts 
nıehr gesehen, sondern die Versuchsperson überschlug sich sofort in der Luft, was durch 
die oben beschriebene zusamnıengekrümmte Haltung nur zu wahrscheinlich ist. Wäh- 
rend des ganzen Sturzes hat die Versuchsperson das volle 
Bewußtsein behalten (!), sie sah auch, wie sie fiel, und hat die rasend schnell 
herankommende Erde beobachtet. Später hat sich sich wahrscheinlich noch einmal über- 
schlagen und den Himmel gesehen. Angstgefühle traten in keiner Weise, wohl auch infolge 
der Schnelligkeit des ganzen Vorganges, auf. In den Mittelpunkt des Bewußtseins drängte 
sich die mit einem gewissen Nüchternheitsgefühl gestellte Frage: Warum geht der Schirm 
nicht auf? Während des ganzen freien Falles hat die Versuchsperson nicht, wie es sonst 
notwendig ist, Schluckbewegungen zum Ausgleich der Luftdruckveränderung ausgeführt. 
Es scheint, daß die reflektorisch zusammengekrümmte Lage des ganzen Körpers für die 
Aufrechterhaltung der natürlichen Atmung und des Blutkreislaufes günstig gewirkt hat. 
Einen besonderen weiteren Einfluß schreibe ich auch der vor dem Start und während 
des Fluges der Versuchsperson nachdrücklich von mir gegebenen Anweisung zu, 
ruhige und tiefe Atemzüge auszuführen und sich inner- 
lichganz ruhig und beherrscht einzustellen. Die Befolgung dieser 
mit Nachdruck durchgesetzten Vorschrift hat bei der sportlich sonst geübten Versuchs- 
person sicherlich außerordentlich günstig gewirkt, was aus der Erhaltung des Bewußt- 
seins bei einer so großen Fallstrecke von 500 m deutlich hervorgeht. Es darf deshalb eine 
Verbindung von Atemtechnik und vernünftiger Fremd- oder Autosuggestion vor Fall- 
schirmabsprüngen dringend empfohlen werden. 

Während des Falles fühlte die Versuchsperson den auf dem Rücken in einer Art Ruck- 
sack befindlichen Fallschirm als Masse. Daraufhin hat sie, wohl instinktiv, herumgegriffen 
und den noch zusammengefalteten Fallschirm am Kopf vorbeigeschoben. Sicherlich hat 
dann bei der großen Sturzgeschwindigkeit der Fallschirm Luft gefangen und sich entfaltet. 

Als unangenehm wurde der Augenblick des Absprunges von der Maschine selbst, wegen 
des enormen Luftzuges, angegeben. Der Sturz selbst war eigentlich ohne Beschwerde. 
(Die Versuchsperson dachte dabei etwa: „Man schwimmt in der Luft.“) Dann berichtet 
die Versuchsperson über einen kollossalen Ruck bei der Entfaltung des Fallschirmes 
über der Erde, der sehr gruß gewesen sein muß, weil die außerordentlich große Ge- 
schwindigkeit plötzlich sehr erheblich verlangsamt wurde. Nach der Entfaltung des Fall- 
schirmes erfolgte ein sanftes Niedergehen und langsames Hinlegen. 

Das wichtigste Ergebnis diescs Versuches, der für die aus spontanem wissenschaft- 
lichem, zunächst medizinischem Interesse, sich zur Verfügung stellende Versuchsperson 
ein tragisches Ende hätte haben können, ist das, daß mit dem freien Fall des menschlichen 
Körpers — auch bei längeren Fallstreeken — durchaus nicht ein Bewußtseinsverlust 
verbunden zu sein braucht, weiter auch, daß eine auf biologischer Beobachtung beruhende 
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Beeinflussung vor dem Absprung günstig zu wirken vermag. Für die Schulung der Flug- 
zeugführer wird es sich deshalb empfehlen, noch weiter geeignete Richtlinien für die Be- 
einflussung der körperlichen und psychischen Verhaltungsweise von Fallschirmpiloten zu 
entwickeln. 


Kongreßberichte. 


Kongreß der Nordwestdeutschen Psychiater und Neurologen 


am ö0. und 31. Oktober 1926 in Hamburg 
(Eppendorfer Krankenhaus). 


Referat von Nervenarzt Dr. med. Otto Kaukeleit, Hamburg. 


Im folgenden wird ein kurzer Bericht über diejenigen Vorträge gegeben, die für diese 
Zeitschrift von Interesse sind. 

In einem Nachruf würdigte Herr WEYGAnDT (Hamburg) die wissenschaftlichen Leistun- 
gen KRAEPELINB. 

Herr Lıexau (Hamburg) sprach über den Konflikt zwischen ärztlicher Verschwiegenheit 
und öffentlichem Interesse bei einem Fall von Morphinismus. 

Herr WALTER (Rostock) hielt einen Vortrag über Trigeminusneuralgie, in dem er die 
Mannigfaltigkeiten dieser Erkrankung darstellte. Das ätiologische Moment der Zahner- 
krankung würde überschätzt. Die Zahnbehandlung sei fast immer erfolglos. Die Hypothese 
von der vasomotorischen Genese der echten Trigeminusneuralgie werde durch die Erfolge 
der Röntgenbestrahlung gerechtfertigt. Die fast spezifische Wirkung der Röntgenstrahlen 
auf das Vasomotorium sei seit langem bekannt. 

Herr TRÖMNER (Hamburg) schilderte seine Untersuchungen an einem Anenzephalus, 
welcher 2 Tage nach der Geburt lebte, dessen Körper völlig normal entwickelt war, ab- 
gesehen vom Fehlen der Schädelkalotte. Vom Nervensystem war nur das Rückenmark 
bis höchstens zur Pyramidenkreuzung erhalten, alle höheren Gehirnteile waren geschwun- 
den. Die höheren Sinne reagierten gar nicht, dagegen riefen Schmerz und Kältereiz ge- 
wisse Bewegungen hervor. Der Muskeltonus war normal. Die Muskelreflexe waren erhalten, 
auch die Hautreflexe fehlten nicht. Bei Bestreichen der Fußsohle zeigte sich ein deutlicher 
Plantarreflex. (Eine ausführliche Publikation wird in VoIgTs „Journal für Psychologie 
und Neurologie“ erfolgen.), 

Herr Freck (Göttingen) schilderte psychische Folgezustände nach Encephalitis epidemica 
bei Jugendlichen und führte unter anderem folgendes aus: Als Kernsymptom ergibt sich 
eine übermäßig leichte Entladungsbereitschaft aller Antriebe, ob sie nun als willens- 
mäßig bedingt oder als Trieb oder als Drang aufgefaßt werden können. Daß das Wesen 
der metenzephalitischen Zustandsbilder bei Jugendlichen rein vom Motorischen her ver- 
standen werden könnte, ist gewiß nicht richtig. Als wesentlich erscheint das Chaos der 
Triebbetätigung ; solche Kinder sind asozial wegen der Wirkungsunmöglichkeit aller durch 
Erziehung, Milieu und Reife gesetzten Hemmungen. 

Die akzessorischen Erscheinungen, die so häufig direktantisozial wirken (z.B. Entgleisung 
in Eigentumsdelikten, Neigung zu sexuellen Vergehen usw.), finden zum Teil ihre Erklärung 
in nachweisbar erblich bedingten Veranlagungen. Eine ganze Reihe solcher Kinder wies bei 
dem einen oder anderen Blutsverwandten ganz ähnliche abnorme Verhaltungsweisen auf. 

Während sich in 38 9, der Fälle diese Störungen des Handelns und Willens im Laufe der 
Zeit zurückbildeten, trat häufig die (und auch bei erwachsenen Metenzephalitikern ohne 
psychopathieähnliche Wesensänderung zu beobachtende) affektive Explosibilität nicht 
im gleichen Maße zurück. Es handelt sich dabei möglicherweise nicht so sehr um eine Stö- 
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rung in der Zusammenarbeit von Kortex und Subkortex, als um eine vielleicht eher ein- 
mal lokalisatorischen Gedanken zugängliche Schädigung der Hirnfunktion. 

Herr LAnGELÜDDEKE (Hamburg) sprach an Hand von Lichtbildern über rhythmische 
Kurven von metenzephalitischen und schizophrenen Kranken und zwar auf der Grund- 
lage der von KLAczs vertretenen Anschauungen über Rhythmus und Takt. Seine Unter- 
suchungen bilden ein weiteres Glied in der Kette des Beweises dafür, daß enzephalitische 
und schizophrene Bewegungsstörungen nichts miteinander zu tun haben. 

HerrPoLL (Hamburg) hielt einen Lichtbildervortrag über neuere Sympathikusforschung. 
Der Vortragende ging von den Eigentümlichkeiten des Zentralnervensystems aus, sich 
gegenüber dem gesamten Organismus selbst mit den Hilfsmitteln für seine Tätigkeit zu 
versorgen. Den interessanten Ausführungen entnehme ich folgende Sätze: „Das Zentral- 
nervensystem baut sich im Gegensatz zum übrigen Organismus sein eigenes Stützsystem 
in der Form der Neuroglia und benützt das Mesenchym lediglich für die gröberen und 
gröbsten Stützfunktionen.“ 

„In der letzten Zeit mehren sich auch die Angaben darüber, daß sich die Organe die Reiz- 
stoffe für ihren eigenen Betrieb selbst bereiten, wie das Herz und vielfach auch der 
Darm. Hier liegen allerdings die Verhältnisse noch nicht so klar wie bei dem Betriebs- 
reizstoff für das sympathische Nervensystem. dem Adrenalin und seinen Erzeugern.“ 

„Die Bereitstellung organeigener, für die Funktion des Organs lebenswichtiger Substanz- 
mengen ließ sich in überaus deutlicher Weise in Untersuchugnen von Dr. BLOTEVOGEL 
am Ganglion cervicale uteri nachweisen. Der Prozentgehalt an chrombraunen Elementen 
stellt sich nach der Entfernung der Ovarien auf eine Ziffer ein (etwas weniger als 1°,,), 
die bei nicht kastrierten Tieren niemals erreicht wird. Ersichtlich je nach dem Brunst- 
stadium schwankt das sympathische Ganglion des Uterus bei der normalen, nicht graviden 
Maus etwa zwischen nicht ganz 2°, und etwa 4—5 °%, adrenalogener Elemente. Die nicht 
sehr häufigen Zwischenwerte lassen sich unschwer als Übergangsphase zwischen diesen 
beiden Grenzen deuten.“ 

„Die Bedeutung dieser zyklischen Prozesse liegt klar beidem Gedanken, daß kein anderes 
Organ so wie der Uterus lokal und für seinen eigenen Bedarf bei der Kontraktion seiner 
Muskeln und der Zusammenziehung der Gefäße bei der Geburt ein eigenes Adrenalin- 
reservoir gebraucht.“ 

„Bezeichnend für die Selbstversorgung ist die Tatsache, daß, soweit wir jetzt wissen, 
kein Bauchganglion an diesem Hergang teil hat, insbesondere das Sonnengeflecht völlig 
unbeteiligt bei diesem Vorgang bleibt, was seinen Adrenalingehalt anbelangt. Bemerkens- 
wert ist es, daß genau in den gleichen Rhythmen von der Brunst bis zum Partus sich die 
Durchmesser der Zellen und Kerne verändern, dergestalt, daß sich hier die Volumina von 
Beginn bis zum Ende der Gravidität vervierfachen. 

Vom erbbiologischen Standpunkt aus fügt sich dieses gesamte Geschehen in einen Ge- 
dankengang ein, der sich in den letzten Jahren immer weitere Kreise der biologischen Dis- 
ziplinen als allgemeine Theorie erobert: es ist dies die Theorie des melistischen Gedankens. “ 

Herr RosexFeın (Rostock) schilderte seine Untersuchungen über die diagnostische Be- 
deutung des galvanischen Nystagmus und demonstrierte vier Filme, in denen die ver- 
schiedenen von ihm beobachteten Augenbewegungen bei der galvanischen Reizung des 
Labyrinths bei Gehirnkranken und bei Bewußtseinsgestörten zur Wiedergabe gelangen 
(vgl. „Klin. Wochenschr.“, Sept. 1926). 

Herr Stertz (Kiel) erörterte die Frage derexogenen Reaktionstypen. Er beschloß seine 
Ausführungen mit folgender Zusammenfassung: Die psychischen Syndrome der orga- 
nischen Psyehosen lassen sich unter das gleiche ordnende Prinzip bringen. Hier gibt es 

l. grobe Schädigungen der allvemeinen Hirnorganisation = obligate Symptome; 

2. mehr elektiv-systematisch angreifende Schädigungen von Hirnapparaten = akzes- 
sorisch-fakultative Syndrome; 
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3. konstitutionelle Bereitschaften zu endogenen Reaktionsformen = ebenfalls akzes- 
sorisch-fakultative Syndrome anderer Wertigkeit. 

Die Buntheit der Bilder verdankt der Mischung dieser Möglichkeiten ihre Entstehung. 
Hinzu komnit der zur Demenz führende Prozeßanteil. 

Herr Emspen (Hamburg) demonstrierte eine Frau mit Knochendefekten der Hinter- 
hauptschuppe. Diese Defekte fanden sich, mit fast photographischer Treue sich wieder- 
holend, bei ihrem Sohne und ihrer Tochter und bei ihrem Vater. Die Gesichtszüge der be- 
fallenen Träger der sich in exquisit dominantem Erbgang fortpflanzenden Hemmungs- 
bildung zeigen ähnliche Merkmale (Winkelprofil). Die Defekte scheinen nach Lage und 
Ausdehnung genau einem im mesenchymalen Anteil des späteren Okzipitale (Präparietale) 
sehr früh auftretenden Knochenkern als dessen Negativ genau zu entsprechen. 

Referent selbst hielt einen Lichtbildervortrag über Selbstbeschädigungen und Selbst- 
verstümmelungen der Geschlechtsorgane. Es wurde darauf hingewiesen, daß bei den Selbst- 
verstümmelungen von Schizophrenen magische Vorstellungen mitunter eine Rolle spielen 
können, ähnlich wie bei den Selbstverletzungen und Verletzungen der Genitalien, welche 
einen Teil der von Zaubervorstellungen umwobenen Pubertätsweihen der Primitiven 
bilden (Beschneidungen, einseitige Kastrationen, Infibulationen, Aufschlitzen der Harn- 
röhre usw.). Häufig kommen Selbstverstümmelungen bei sexuell Perversen und Sittlich- 
keitsverbrechern vor. Starke Affekte können bei Schwachsinnigen und Psychopathen die 
Ursache genitaler Selbstverstümmelungen und Selbstbeschädigungen sein. Mitunter ist 
der Wunsch, ins Krankenhaus verlegt zu werden, bei Internierten das Motiv der Selbst- 
beschädigung. Bei Geisteskranken werden Selbstverstümmelungen häufig unter dem Ein- 
fluß befehlender Sinnestäuschungen bzw. Wahnideen ausgeführt. Man kann in vielen 
Fällen die Selbstverstümmelung als den Ausdruck einer instinktiven Selbstauslese auf- 
fassen. (Inzwischen erschienen in der „Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psyvch- 
iatrie“, Bd. 107, Heft 3/4.) 


II. Allgemeiner ärztlicher Kongreß für Psychotherapie 
vom 27.—30. April 1927 in Bad Nauheim. 


Referat von Nervenarzt Dr. med. Walter Schindler, Berlin. 


Als Hauptthema des Kongresses, an dem etwa 500 Ärzte teilnahmen, stand auf der 
Tagesordnung die Stellungnahme zur Psychoanalyse. — Das Thema wurde in einigen 
wenigen Hauptreferaten abgehandelt. Da jedoch auch noch andere Themen, wie besonders 
das außerordentlich wichtige der Heilpädagogik besprochen wurden, kam eine ausführliche 
Auseinandersetzung mit den Prinzipien und Anwendungsmöglichkeiten der Psycho- 
analyse vielleicht etwas zu kurz. Die Kongreßleitung sollte sich freimachen von dem Be- 
streben, prinzipiell zu interessieren und für jeden etwas zu bieten, wo ein Sichauseinander- 
setzen und Klären erwünschter wäre. 

Trotzden ermöglichte die sonst außerordentlich geschickte Leitung, die besonders 
Professor SOMMER (Gießen) oblag, eine Auseinandersetzung mit wenigstens den wichtig- 
sten Fragen der Psychoanalyse. 

Als erster sprach Pıvr SCHILDER (Wien) in formal vollendeter und inhaltlich tief durch- 
dachter Weise über die Theorie der Psychoanalyse. Er wies darauf hin, daß die Psycho- 
analyse eine naturwissenschaftlich gerichtete Wissenschaft sei, da sie ein kausales Er- 
fassen seelischen Geschehens ermögliche und ihr theoretischer Hauptbegriff, die Libido, 
eine naturwissenschaftlich quantitativ bestimmte Größe sei. Die Energien der Triebe, die 
sich in Ich-Triebe und Sexual-Triebe gliedern, sind innerhalb derselben verschiebbar. 

Es ist eine Rhythmik alles Triebhaften anzunehmen. Obwohl FREUD neuerdings den 
Sadismus als dem Destruktionstrieb zugehörig abtrennt, nimmt SCHILDER doch eine Be- 
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ziehung des Sadismus zur Sexualität an. Ich-Trieb und Sexual-Triebe haben am Sadismus 
Anteil. — Die Ich-Triebe werden geleitet von den Ideal-Ichen (Über-Ichen), die als Re- 
präsentanz der Eltern oder Erziebungspersonen aus Liebe zu diesen in uns aufgenommen 
wurden und als Teilpersönlichkeit fortbestehen. 

Die Auffassung FrEups, daß die Ich-Triebe lediglich Destruktionstendenzen hätten, 
wird von SCHILDER als unwahrscheinlich abgelehnt. 

Den Heilungsvorgang legt SCHILDER so dar, daß der Patient durch die Übertragungs- 
liebe am Analytiker lieben lernt und durch Identifizierungsbestrebungen, die sich auf den 
Analytiker beziehen, instand gesetzt wird, ein neues Über-Ich aufzubauen, von dem nun- 
mehr die pathogenen Verdrängungen nicht mehr möglich sind. Obgleich SCHILDER Eini- 
gungsbestrebungen mit anderen psychologischen Richtungen ablehnt, glaubt Referent, 
daB gerade die Ausführungen des Vortragenden ganz besonders dazu geeignet waren. 

Über die Beziehungen zwischen Psychoanalyse und Physiologie sprach K. GOLDSTEIN 
(Frankfurt a. Main). Vonden Erfahrungen an organisch Kranken ausgehend, konnte GoLD- 
STEIN die psychoanalytischen Mechanismen wie Verdrängung, Widerstand, Übertragung, 
Konversion usw. verstehen und zum Teil als berechtigt erwiesen aufzeigen. 

Zum Verständnis der organischen wie psychologischen Vorgänge ist nach GOLDSTEIN 
die Theorie FREUDs vom Unbewußten nicht notwendig. Er zeigt, daß nur aus der Ganz- 
heitsbetrachtung des gesunden wie des kranken Menschen sein Verhalten zu verstehen 
sei, als Ausdruck der Tendenz zur Verwirklichung der im Organismus Mensch repräsen- 
tierten Wesenheit. Er zeigt, daß das Wesen der Krankheit darin besteht, daß der Organis- 
mus nicht mehr genügend zentriert arbeiten kann, und daß der nunmehr isoliert arbeitende 
Teil auf normale Reize hin mit einer sogenannten Katastrophenreaktion antwortet, 
nämlich dem krankhaften Symptom. Der kranke Organismus paßt sich seiner Umgebung 
an; solange ihn kein unangenehmer Reiz aus der Außenwelt trifft, fühlt er sich wohl. 
andernfalls leistet er Verdrängung, Widerstand und Abwehr bis zur Bewußtlosigkeit, 
z. B. im epileptischen Anfall. 

Nach Ansicht GoLDsSTEIns übersieht FrEuUD, daß die Reaktionsweise der Teiltriebe 
auch nur als Beantwortungen auf einen isolierten Reiz zu verstehen seien. FREUD über- 
sieht hierbei eben den Ganzheitscharakter der Wesenheit Mensch. 

Als drittes großes Referat ist das von E. SIMMEL (Berlin) zu nennen über Methode und 
Indikation in der Psychoanalyse. 

Nach einem kurzen Überblick über die historische Entwicklung wird die gegenwärtige 
dynamisch-ökonomische Methodik dargelegt. Es wird das Wesen der freien Assoziation 
geschildert, die es ermöglicht, den Patienten unbewußte Empfindungen und Regungen 
bewußt zu machen, die als verdrängte Tendenzen die Neurose ermöglichten. Es wird 
ferner auf das Wesen der Übertragung eingegangen, die eine dynamische Wiederholung 
einer Infantilsituation erkennen läßt. Der Patient agiert die Ödipussituation oder auch 
präödipale Einstellungen, ohne es zu wissen, wobei er sich nur dem Lustprinzip hingibt. 
Der Analytiker als Vertreter des Realitätsprinzips muß den ständig aus dem Unbewußten 
andrängenden Triebansprüchen den Kanıpf ansagen, wodurch allmählich der neurotische 
Konflikt zu einem aktuellen wird. Die libidinösen Strebungen werden auf diese Weise 
aus ihrer regressiven Fixierung gelockert, und es ist während der Behandlung darauf zu 
achten, daß ihre Energien freibleiben. 

In einem weiteren Vortrag wies Künkeı (Berlin) auf die theoretischen Unterschiede 
zwischen Individualpsychologie und Psychoanalyse hin. Nicht die Betonung des Macht- 
triebes von seiten der Individualpsychologie zeigt den Wesensunterschied, auch nicht das 
finale Denken im Gegensatz zum kausalen Denken der Psychoanalyse; vielmehr sieht 
Künker das Wesentliche darin, daß die Individualpsychologie im Gegensatz zur Psvcho- 
analyse keine Teile der Seele kennt. Auch die einander widersprechenden Verhaltungs- 
weisen eines Menschen sind nur Äußerungen desselben Subjektes, das als Individuum 
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unteilbar und einheitlich vorgestellt wird. Die Psychoanalyse ist eine naturwissenschaft- 
liche Betrachtungsweise und birgt so eine fatalistische Lebensauffassung in sich. Die 
Individualpsychologie dagegen ist mehr eine Kulturwissenschaft mit ethisch gewandtem 
sozialem, weltanschaulichem Hintergrund. 

F. Mour (Koblenz) unterwarf die Heilwirkungsweise der Psychoanalyse einer kritischen 
Betrachtung in seinem Vortrag: „Was wirkt therapeutisch bei der Psychoanalyse?“ 

Die therapeutisch wirksamen Faktoren sind außerordentlich mannigfaltige: Erziehung 
zur Objektiveinstellung der eigenen Person gegenüber, Erlernen des freien Assoziierens, 
Erleichterung durch Beichte, Aufhebung von Verdrängungen, Überwinden des Wider- 
standes und der Schuldgefühle, Anpassung an die Realität, Übertragung, Wandlungs- 
erlebnisse wie Bekehrungen und Erleuchtungen usw. usw. werden als die wesentlichen 
Heilfaktoren genannt. 

KoGERER (Wien) sprach über Konstitution und Lustprinzip. Die Konstitution läßt sich 
am besten aus ihren psychischen Erscheinungsweisen erkennen, die sich alle auf eine Stö- 
rung des Lustgleichgewichts zurückführen lassen. Das Realitätsprinzip FREUDs ist denı 
Lustprinzip untergeordnet. Jede Psychotherapie wird darauf ausgehen müssen, dem 
Patienten die größtmögliche Lust zu vermitteln, soweit sie nicht dem Realitätsprinzip 
widerspricht. 

In einem Vortrag zur Theorie der Symptombildung in der Neurose wies Hansen (Heidel- 
berg) darauf hin, daß auf Grund der Tatsache, daß suggestive Beeinflussung Wärme- 
regulation, Magensaft- und Pankreassaftabsonderung hervorrruft, die Theorie aufzu- 
stellen ist: Der Mechanismus dieser Vorgänge entspricht dem der bedingten Reflexe 
PAwLoWws. 

Die folgenden Vorträge beschäftigten sich mit Fragen der Heilpädagogik und Psycho- 
therapie. 

Zuerst sprach A. HoMBURGER (Heidelberg) über „Die psychoanalytische, individual- 
psychologische und klinische Betrachtungsweise als Grundlage der Heilpädagogik“. 

Die psychoanalytische Betrachtungsweise macht vor dem Kinde selbst halt und richtet 
sich besonders an den Erzieher. Dieser soll das Kind möglichst konfliktfrei erziehen und 
vor allen Dingen den Ausgleich schaffen helfen zwischen Lustprinzip und Realitätsprinzip. 
Die Grundhaltung selbst ist ohne ethisch erzieherischen Gehalt. 

Die Individualpsychologie ADLErs läßt den Erzieher eine von vornherein aktive Haltung 
dem Kinde gegenüber einnehmen, die Ermutigung spielt hier die Hauptrolle. 

Die klinisch-psychiatrische Betrachtungsweise ist weder methodisch noch weltan- 
schaulich gebunden. Aus ihr geht die heilpädagogische Grundhaltung hervor. Jedes Kind 
ist aus seiner besonderen Art, aus seiner besonderen Charakterstruktur, seinen Anlagen 
und seinem Schicksal heraus zu verstehen. 

Über die theoretischen Grundlagen der Beziehung von Psychotherapie und Heilpäda- 
gogik sprach ALLERs (Wien); er legte klar, daß der Angriffspunkt der Erziehung wie der 
Psychotherapie der Charakter sei. Charakter und Person seien begrifflich streng vonein- 
ander zu scheiden. „Dem Charakter eignet die Dimension des Urteils, der Formel, der 
Maxime.‘ Als Voraussetzung jeder Charakterbildung wird die Erkenntnis gesetzt, die in 
der Heilpädagogik gefördert werden muß. 

In außerordentlich lebendiger Weise sprach Cım»aL (Altona) über psychotherapeutische 
Heilpädagogik. Die psychotherapeutische Heilpädagogik hat die Aufgabe, das Kind von 
allzu starken Konflikten zu befreien, die naturgegebene Wertfähigkeit zur Tüchtigkeit 
und die psychischen Reifungshemmungen zu überwinden. 

Gegenstand der psychotherapeutischen Heilpädagogik sind die Neurosen des Kindes- 
alters, insbesondere die Sozialneurosen der Lernschwäche, der Schwererziehbarkeit und 
der Verwahrlosung. Der Vortragende wies darauf hin, daß man dazu kommen müsse, die 
psychotherapeutische Heilpädagogik immer mehr und mehr in die Psychopathenfürsorge, 
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das Fürsorgeerziehungswesen und die Beratungsämter für psychische und nervöse Kranke 
einzuführen. 

Er gab fernerhin die Anregung, örtliche Auskunfts- und Vertrauensstellen zu schaffen, die 
es ermöglichen sollten, psychotherapeutisch tätigen Ärzten die jeweils bestmögliche Anstalt 
für ihre Patienten nachzuweisen, also eine Art psychotherapeutische Landkarte zu schaffen. 

Ein recht interessantes Referat hielt Simon (Gütersloh) über die Psychotherapie in der 
Irrenanstalt. Krankheitsbild und Krankheit sind gerade beim Geisteskranken nicht immer 
identisch. Der Referent betonte, daß man bisher nur allzu wenig auf die prämorbide 
Persönlichkeit, auf die Erziehung, das Milieu und das Schicksal des Patienten Rücksicht 
genommen habe. Die Therapie muß positiv aufbauend sein im Sinne einer Heilerziehung. 
Milieu und Beispiel wirken außerordentlich, ferner genaue Überwachung und führende 
und erzieherische Beeinflussung, Wiedereinführung einer gesunden Logik in das Dasein des 
Kranken, Gewöhnung und Übung, ärztlich geregelte und dosierte Beschäftigung, ebensu 
Bekämpfung der Erregbarkeit. Auf diese Weise kann man fast allen asozialen Eigenschaften 
der Geisteskranken beikommen. 

WEINMANN (München) stellte sich als Thema „Familie und Schwererziehbarkeit“. 
Letztere sei ein relativer Begriff, der nur einen Sinn hat in seiner Bezogenheit auf das 
Erziehungsmilieu. Die individual-psychologischen Erkenntnisse seien für die Erziehung 
am besten verwertbar. 

Über Pubertätsneurosen und jugendliche Psychopathie sprach FEUCHTWANGER (Mün- 
chen). Erstere ist eine Entwicklungs-, letztere eine Dispositionsneurose. Die Unterscheidung 
ist hinsichtlich der diagnostisch-prognostischen wie auch therapeutischen Bedeutung 
wesentlich. Die Pubertätsneurose des Normalen ergibt eine gute Prognose, jedoch ist auch 
eine schwere Psychopathie unter Umständen bei einer geschickten Therapie günstig zu 
beeinflussen. 

Die nächsten Vorträge hatten das Thema „Organneurosen“ zum Gegenstande. 

R. ScHixpLErR (München) unterzog die Psychoneurosen des Verdauungstraktes einer 
außerordentlich bedeutsamen Betrachtung. Ärger, Ekel, depressive Verstimmung sind die 
Affektgrundlagen der meisten Intestinalneurosen; jedoch auch gesteigerte Reizbarkeit 
spielt eine Rolle, wie z. B. bei der Hyperazidität. Sehr wesentlich ist die Differential- 
diagnose zwischen Organneurose und organischen Erkrankungen, die selbstverständlich 
auf das genaueste gestellt werden muß. Ist die psvchische Genese irgendwie sicher- 
gestellt, so hat sich das therapeutische Verfahren nach der Persönlichkeit des Kranken 
und des Arztes und vor allem nach der Tiefenlage der seelischen Störung zu richten. 

Über Psychotherapie beim Bronchialasthma sprach Hansen (Heidelberg). Das orya- 
nische Asthma entsteht durch eine allergische Überempfindlichkeit. Psychische Einflüsse 
spielen in der Mehrzahl der Fälle im Sinne des psychogenen Überbaues eine große Rolle. 
Es wird dies z. B. durch einen Fall bewiesen. wo ein Asthmaanfall ausgelöst wurde durch 
den Anblick einer Katze bei bestehender Katzenhaarallergie. 

Über Psychoneurosen bei Herzerkrankungen, Kardiothymie referierte LILIENSTEIN 
(Nauheim), über Innersekretion und Neurosen Hay (Baden-Baden). 

Über Kommissionsarbeiten berichteten KroxrFer.D (Berlin) und FRIEDLÄNDER (Freiburg ). 

KroxreLp besprach die Forderungen, die die einzelnen psychotherapeutischen Schulen 
hinsichtlich der psvchotherapeutischen Ausbildung aufgestellt haben. Er wog diese For- 
derungen mit viel Takt und Geschick gegeneinander ab und schuf so eine durchaus ver- 
söhnliche Basis. Er betonte den Standpunkt, daß. solange die Universitätskliniken einen 
verhältnismäßig ablehnenden Standpunkt zur Psychotherapie einnehmen, bindende 
Entschlüsse nicht gefaßt werden sollten. Es wird ein Antrag SOMMER (Gießen) angenon:- 
men, der für den Unterricht vor dem Staatsexamen besondere Berücksichtigung der Psy- 
choneurosen und der Psychotherapie, für die weitere Ausbildung nach dem Staatsexamen 
Einrichtung von besonderen Kursen für Psychotherapie fordert, 
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Auf Antrag von FRIEDLÄNDER wird eine Resolution angenommen, die sich gegen die 
schrankenlose Kurierfreiheit richtet. 

In einer weiteren Vortragsfolge sprach HÄBErLIN (Nauheim) über das religiöse Erlebnis 
in der Psychotherapie. Dieses beseitigt beim Neurotiker die Gefühlszerrissenheit, die 
die Grundlage der Neurose ist, wodurch eine seelische Grundhaltung in der Richtung 
des Vertrauens erzielt wird. 

Der Coueismus wird von FRIEDLÄNDER (Freiburg) abgehandelt; seine Heilwirkung 

wird nicht allzuhoch angesetzt, da diese meist nur eine vorübergehende ist. 
- Über rationalisiertes autosuggestives Training sprach J. H. Scatı.tz (Berlin). Die Me- 
thode bezweckt eine rationell übende, selbsttätige Umstellung sonst automatischer 
Funktionen auf dem Wege der produktiven Autosuggestion. Tiefgreifende neurotisch 
veränderte Personen müssen erst durch eine allgemeine Psychotherapie vorbereitet 
werden. Für ein wesentliches psychotherapeutisches Agens hält MAaxus HIRSCHFELD 
(Berlin) die Milieutherapie. Es muß dem Patienten eine adäquate Umgebung geschaffen 
werden und nicht umgekehrt, d. h. nicht immer muß der Patient der Umgebung angepaßt 
werden, sondern die Umgebung ihm. 

Über den gegenwärtigen Stand des Hypnotismus sprach LEvv-SuHL, der die psycho- 
analytisch gewonnene Erkenntnis mit der Hypnose verbinden will. Die psychoanalytische 
Theorie der Hypnose wird von ihm abgelehnt. 


Besprechungen. 


H. Stoltenhoff, Kurzes Lehrbuch der Psychoanalyse. 207 Seiten, Preis 
gebunden Mk. 11.-— Stuttgart, 1926. Verlag F. Enke. 


Dieses Buch richtet sich an den psychologisch vorgebildeten Arzt. Mit Methode und In- 
dikation der Psychoanalyse wie mit Gefahren und Versagen derselben will es ihn ver- 
traut machen. In der Ablehnung der „wilden Laienanalyse“ und der Beschränkung alles 
Theoretischen auf das für das „Organ Seele‘ Wesentliche liegt der Vorzug dieses Werkes 
gegenüber den Schriften vieler Epigonen FREUDSs. Im theoretischen Teil wird eine ge- 
drängte Übersicht über die Mechanismen der Verdrängung, Übertragung und Subli- 
mierung wie über die Prinzipien der Traumdeutung, Sexualtheorie und Parapathie ge- 
geben. Im praktischen Teil begnügt sich der Autor nicht damit, auf wichtige Äußerlich- 
keiten bei Beginn einer Analyse und die Bekämpfung des Widerstandes während der Be- 
handlung einzugehen, sondern setzt sich grundsätzlich auseinander mit der Bedeutung 
der Analyse für den Nichtfacharzt wie dem Begriff der Heilung in der Psychoanalyse. 
Auch dem langwierige, psychische Behandlungsmethoden ablehnenden praktischen Arzt 
wird dieses Buch vielseitige Anregung geben können. 


Alexander Herzberg, ZurPsycehologie der Philosophie und der Philo- 
sophen. 247 Seiten, Preis gebunden Mk. 10.— Leipzig, 1926. Verlag Felix Meiner. 
Während JasrErs in seiner „Psychologie der Weltanschauungen“ die generellen Be- 
dingungen der verschiedenen philosophischen Systeme aufzeigt, behandelt der Autor 
die Frage nach der individuellen Seelenstruktur eines Menschen, der Philosoph wird. Diese 
Personalstruktur wird abgeleitet aus der historischen Entwicklung der Philosophie zur 
Wissenschaft und einer Charakteristik des philosophischen Denkens sowie der soziolo- 
gischen Stellung der Philosophen gegenüber der Umwelt. Ihr Verhalten in Beruf und 
Politik. Liebe und Ehe, gegenüber Geld und praktischen Forderungen zeigt nach Ansicht 
des Autors, daß die Philosophen Menschen mit intensivem Triebleben sind. Für die so 
häufige praktische Insuftizienz des Philosophen trotz lebhafter praktischer Interessen 
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wird zur Erklärung eine Hemmungshypothese herangezogen. Eine vorhandene Hemmung 
des Willens zum Handeln führt zur Verschmelzung der praktischen Interessen mit dem 
Erkenntnistrieb und ihrer Umwandlung in Denktriebe. Als Ursache der allgemein ge- 
steigerten Hemmungsintensität wird die Überempfindlichkeit gegen Unlustgefühle an- 
genommen, die häufig in einersomatisch-konstitutionellen Minderwertigkeit begründet ist. 
Der biologische Wert der Philosophie besteht daher in der Sublimierung neurotischer 
Tendenzen, und damit erweist sich die soziale Bedeutung des Philosophen. 


Fritz Mohr, Psychophysische Behandlungsmethoden. 493 Seiten. 
Leipzig, 1925. Verlag S. Hirzel. 


Das Problem der psychophysischen Korrelation ist von philosophischer, psychologischer 
und schließlich auch psychiatrischer Seite oft in Angriff genommen worden und hat seit 
der Wiederentdeckung des Unbewußten durch FreuD erhöhte Bedeutung erlangt. 

MonHr versucht zum ersten Male systematisch, ohne sich in theoretische Spekulationen 
zu verlieren, eine Verbindung zwischen naturwissenschaftlichen und psychologischen 
Methoden in der Heilkunde herzustellen. Bei dem Vorherrschen der rein biologischen Auf- 
fassung in der Medizin mußte dies zugleich ein Versuch sein, die in vielen organischen 
Erkrankungen vorhandene psychische Wurzel aufzuzeigen. Eine Besprechung der psycho- 
logischen Grundbegriffe dient als Einführung, an die sich ein Kapitel über die Versuche. 
physiologische Erklärungen für psychische Erscheinungen zu finden, anschließt. 

Ein reiches Beobachtungsmaterial aus allen Gebieten der klinischen Medizin dient zur 
Erläuterung der psychophysischen Wechselwirkung. 

Auf ein ausführliches und kritisches Kapitel über die psychophysischen Behandlungs- 
methoden, das sich auch besonders mit den primären und sekundären psychischen Wir- 
kungen chemisch-physikalischer Reize beschäftigt, folgt die Besprechung der psycho- 
physischen Behandlung einzelner Krankheitsgruppen. Diese erweist die Brauchbarkeit 
der der modernen Biologie wie Psychologie gemeinsamen teleologischen Betrachtungsart. 
Ein reiches Literaturverzeichnis will zu tieferem Eindringen in die Probleme der Psycho- 
therapie anregen. Nervenarzt Dr. K. Lanarop (Berlin). 


Otto Lipmann, Grundriß der Arbeitswissenschaft. Jena, 1926. Verlag Gustav Fischer. 


Die kurze Darstellung schildert Inhalt, Abgrenzung, Methoden und praktische Wege 
der Arbeitswissenschaft sowie die Ergebnisse der arbeitswissenschaftlichen Statistik 
in klarer systematischer Gliederung und sehr anschaulicher Darstellung mit charak- 
teristischen Beispielen. Besonders die Auswahl des Demonstrationsmaterials ist sehr 
geschickt. Es wird hier z. B. über Leistungskurven, Rasse, Herkunft, psychophysische 
Beschaffenheit, Berufsschulung, Wohnverhältnisse des Arbeiters berichtet, ferner etwa 
über Alkoholgenuß, die äußeren Umstände der Arbeit, die Arbeitsmittel und die 
Arbeitsmethoden, die Lohnfaktoren, über den Einfluß veränderter Bedingungen auf die 
Arbeitsleistung und andere wichtige Tatsachen aus der Psychophysik der mensch- 
lichen Arbeitsgestaltung. R. W. SCHULTE (Berlin). 


Nachricht. 


Der IV. Internationale Kongreß für Individualpsychologie findet 
vom 17.—19. September 1927 in Wien statt. Anmeldungen (zur Teilnahme und zu 
Vorträgen) bis 31. Juli an die KongreBleitung, Wien Ill 2, Untere Weißgärberstr. 16.17, 
erbeten. 


unter genauer Angabe von Autor, Zeitschrift und Verlag gegen Lieferung eines Beleges 
an die Schriftleitung gern gestattet. 


